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  Das Erbe des Bösen


  


  Seine Mutter brachte ihn an einem jener verbotenen Plätze zur Welt an denen die Spuren uralter Magie noch nicht getilgt waren. Und als sie das Neugeborene sah, nannte sie es ein Ungeheuer, denn es sah anders aus als andere Kinder. Doch der junge Kerovan ist Lorderbe von Ulmsdale in Hochhallack, und sein Vater läßt ihm die einem Edelmann gemäße Erziehung angedeihen. Kerovan wird ein Kämpfer und ein Forscher, der den Geheimnissen der Alten nachspürt Und das ist gut so! Denn als die Invasoren aus Alizon ins Land einfallen, kann nur der bestehen, der nicht nur mit der Klinge, sondern auch mit der Magie der Alten umzugehen weiß.


  


  DER KRISTALLENE GREIF ist der zehnte, völlig in sich abgeschlossene Roman des Hexenwelt-Zyklus der berühmten amerikanischen SF-und Fantasy-Autorin. Die vorangegangenen Romane erschienen als Bände 2, 5, 9, 16, 22, 31, 39, 78 und 82 in der TERRA-FANTASY-Reihe.
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  Vorwort


  


  Ich habe in den vorangegangenen Bänden der HEXENWELT-Serie bereits ausführlich über Andre Norton und die HEXENWELT berichtet und möchte den Platz in diesem Band nutzen, um Ihnen einen Überblick über das bisherige Programm von TERRA FANTASY zu geben. Die Abkürzungen bedeuten dabei: A  ANTHOLOGIE, S  STORIES, Z  eigene ZUSAMMENSTELLUNG der TERRA-FANTASY-Redaktion (das bedeutet, daß es keinen Originalband in englischer Sprache gibt, sondern daß ich das Material aus verschiedenen Büchern und Magazinen zusammengesucht habe).
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  Hugh Walker


  


  


  Hier beginnt das Abenteuer von Kerovan, dem einstigen Lord-Erben von Ulmsdale in Hochhallack


  


  Ich wurde auf zweierlei Weise unter einem Fluch geboren. Mein Vater war Ulric, Lord von Ulmsdale im Norden, und von seinen Vorfahren erzählte man sich finstere Geschichten. Mein Großvater, Ulm der Hornhändige, der seine Sippschaft in dieses nördliche Tal führte und jene Seefahrer in seine Dienste nahm, die Ulmsport gründeten, hatte einen der Orte der Alten ausgeraubt und den dort versiegelten Schatz an sich genommen. Jedermann wußte, daß es sich dabei um keinen gewöhnlichen Schatz handelte, denn er leuchtete im Dunkeln. Und bald nach jenem Raub wurde nicht nur Ulm, sondern auch alle, die bei jenem schrecklichen Unternehmen bei ihm gewesen waren, von einer heimtückischen, schmerzhaften Krankheit befallen, an der die meisten von ihnen starben.


  Als ich geboren wurde, war mein Vater bereits in mittleren Jahren. Er hatte vor meiner Mutter schon zwei Frauen genommen und mit ihnen Kinder gehabt. Aber diese Kinder waren entweder Totgeburten gewesen oder hatten diese Welt in frühen Jahren wieder verlassen, alle samt und sonders kränkliche Geschöpfe. Mein Vater hatte sich jedoch geschworen, einen eigenen Erben zu zeugen, und so trennte er sich dann zugunsten meiner Mutter von seiner zweiten Lady, als es den Anschein hatte, daß er von ihr keinen Sohn mehr bekommen würde.


  Die Familie meiner Mutter belastete mich ebenfalls mit einem Fluch. Sie war Lady Tephana, Tochter des Fortal von Paltendale, das weiter im Nordwesten liegt.


  Es gibt immer noch welche, die sogar jetzt noch vor Dalesmännern aus jener Gegend Schutzzeichen schlagen. Sie behaupten, daß es damals, als unser Volk einwanderte, um sich hier niederzulassen, immer noch einige der Alten gab, die äußerlich wie wir zu sein schienen, und daß unser Volk  die Grenzer  ihr Blut mit dem der Alten mischten, und daß die Nachkommen aus solchen Verbindungen nicht ganz und gar menschlich waren.


  Mag dies nun sein, wie es will, mein Vater wollte jedenfalls unbedingt einen Erben haben, und die Lady Tephana, vor kurzem verwitwet, hatte bereits einen gesunden Sohn geboren, Hlymer, der zu der Zeit in seinem zweiten Jahr war. Mein Vater war bereit, auf eine Mitgift zu verzichten, seine Ohren den Gerüchten von gemischtem Blut zu verschließen und die Lady mit vollen Ehren willkommen zu heißen. Nach allem, was ich gehört habe, war auch sie willens und sogar bereit, es mit dem Fluch aufzunehmen, der durch den Raub des Schatzes über die Familie meines Vaters gekommen war.


  Meine Geburt geschah zu früh und unter seltsamen Umständen. Meine Mutter war auf dem Weg zu Gunnoras Schrein, um Opfergaben zu bringen und um einen Sohn und eine gesunde Entbindung zu erbitten. Sie war jedoch noch eine Tagesreise entfernt, als die Wehen plötzlich einsetzten. Kein Herrenhaus war in der Nähe, nicht einmal eine schlichte Landmannsbehausung, und ein Sturm braute sich zusammen. Deshalb brachten ihre Frauen und Leibwächter sie zu einem Gebäude, das sie normalerweise gemieden hätten  zu einem jener fremdartigen, ehrfurchteinflößenden Orte der Alten, jener Rasse, die im Besitz unheimlicher Kräfte gewesen war und in grauer Vergangenheit diese Täler beherrscht hatte, lange bevor die ersten unseres Blutes von Süden her einwanderten.


  Dieses Gebäude war noch gut erhalten, wie so viele der von dieser unbekannten Rasse hinterlassenen Bauten. Denn die Alten scheinen Zaubersprüche benutzt zu haben, um die Steine in solcher Weise zusammenzufügen, daß selbst die Zeit ihnen nichts anhaben kann, und so sehen manche der Bauten aus, als wären sie erst gestern verlassen worden. Welchem Zweck dieses früher einmal gedient haben mochte, konnte niemand erraten, aber auf den Innenmauern waren eingemeißelte Bildnisse von Männern und Frauen, oder jedenfalls von Wesen, die solchen ähnelten.


  Die Entbindung war für meine Mutter sehr schwer, und ihre Frauen fürchteten, sie nicht retten zu können. Als ich dann aber geboren war, wünschten sie fast, es wäre ihnen nicht gelungen, denn als meine Mutter ihr Kind zu sehen verlangte und mich voll erblickte, stieß sie einen schrecklichen Schrei aus und verlor die Besinnung und beinahe auch ihren Verstand.


  Ich war nicht wie andere Kinder. Meine Füße waren keine Füße mit Zehen, wie Menschen sie haben, sondern kleine Hufe, gespalten und mit Horn bedeckt. In meinem Gesicht fielen die Augenbrauen schräg ab über Augen, die von der Farbe goldgelben Bernsteins waren, eine Augenfarbe, wie man sie bei Menschen sonst nicht sieht. Und so, obgleich ich weit kräftiger und gesünder wirkte als meine unglücklichen Halbbrüder und Halbschwestern vor mir, wußten alle, die mich sahen, daß bei mir der Fluch einen anderen Verlauf genommen hatte. Ich wurde nicht krank und starb, sondern wuchs und gedieh.


  Meine Mutter aber wollte mich nicht mehr sehen. Sie behauptete, ich wäre ein dämonischer Wechselbalg, durch irgendeinen bösen Zauber in ihren Schoß gepflanzt. Wenn man mich in ihre Nähe brachte, wurde sie so unruhig und verwirrt im Geiste, daß man fürchtete, diese Verwirrung würde zu einem Dauerzustand werden. Bald erklärte sie, sie hätte kein eigenes Kind außer Hlymer  und meiner Schwester Lisana, die ein Jahr nach mir geboren wurde, ein hübsches kleines Mädchen ohne Makel, das meine Mutter mit Freuden annahm.


  Was mich anbetraf, wo wurde ich nicht in der Burg von Ulmsdale untergebracht, sondern zu einem der Förster in Pflege gegeben. Obgleich meine Mutter mich solchermaßen verstoßen hatte, sorgte jedoch mein Vater dafür, daß ich wenigstens meiner Geburt entsprechend erzogen wurde. Dies geschah nicht aus Zuneigung, denn eine solche wurde mir von meinen Blutsverwandten nie zuteil, sondern vielmehr aus Familienstolz. Er gab mir den Namen Kerovan, nach einem berühmten Krieger unseres Hauses, und er ließ mich in Waffenführung unterrichten, wie es einem Jüngling von Rang und Namen zukam. Als Lehrer schickte er mir Jago, einen Mann von guter Geburt aber ohne Burg, der meinem Vater als Haushofmeister gedient hatte, bis er durch einen üblen Sturz zum Krüppel wurde.


  Jago war ein Meister der Kriegskunst, nicht nur in den geringeren Fertigkeiten der Waffenführung, die jedem kräftigen Jüngling mit scharfen Augen eingehämmert werden können, sondern auch in den komplizierteren Dingen, die den Einsatz von großen und kleinen Kriegertruppen betrafen. Verkrüppelt und an eine Lebensweise gebunden, dir für einen einstmals aktiven Mann nur halbes Leben bedeutete, setzte er nun sein Hirn an die Arbeit, so wie er früher seinen Körper eingesetzt hatte. Immer suchte er nach neuen Kampfstrategien, und manchmal sah ich ihm abends zu, wie er mühsam seine Ergebnisse hinsichtlich des Durchbrechens von Belagerungen oder der Anordnung von Sturmangriffen in einen Streifen geglätteter Rinde ritzte, während er mich gleichzeitig darüber belehrte und diesen oder jenen Punkt betonte, indem er das Messer, das er als Schreibgerät benutzte, heftig in die Rinde stieß.


  Jago war in der Welt weiter herumgekommen als die meisten Dalesmänner, die in ihrem ganzen Leben weniger mehr als vier oder fünf Täler außerhalb ihres Geburtsorts kennenlernen. Er war in seiner Jugend sogar in Übersee gewesen und mit den Sulcar-Händlern, jenen tollkühnen Seefahrern, zu solchen halblegendären Ländern wie Karsten, Alizon und Estcarp gereist. Von Estcarp allerdings erzählte er wenig. Es war nicht mehr von ihm zu erfahren, als daß es ein Land war, in dem Hexenzauber und Magie so gebräuchlich waren wie Korn auf dem Feld, daß alle Frauen Hexen waren und sich den Männern fern hielten, so daß man dort als Fremder gut daran tat, still seines Weges zu gehen.


  Vor allem war da jedoch eines, das mich freundlich und mit Dankbarkeit an Jago zurückdenken läßt: In seinen Augen war ich offenbar wie jeder andere Junge und kein kleines Ungeheuer. Und so konnte ich, wenn ich mit ihm zusammen war, vergessen, was mich von anderen Menschen unterschied.


  Jago also lehrte mich die Kriegskunst  oder vielmehr das, was ein Dale-Erbe davon wissen mußte. Denn in jenen Tagen wußten wir nicht, was wirklicher Krieg war, da wir unseren kleinen Scharmützeln zwischen rivalisierenden Lords oder gegen die Geächteten der Wüste diesen Namen gaben. Und Kämpfe gegen die Geächteten gab es viele in den langen Wintern, wenn Hunger und schlechtes Wetter sie aus der Wüste trieben, um unsere Kornspeicher zu plündern und unsere Haushöfe einzunehmen. In späteren Jahren trug der Krieg ein weit grimmigeres Gesicht und war nicht mehr eine Art Spiel, das nach gewissen Regeln gespielt wurde.


  Jago war mein Waffenlehrer, aber der Weise Riwal zeigte mir, daß es noch andere Wege des Lebens gab. Da man immer geglaubt hatte, nur eine Frau könnte die Heilkunst erlernen und die Beschwörungen ausführen, zu denen mein Volk in Zeiten der Not des Körpers und Geistes Zuflucht nimmt, war Riwal seinen Mitmenschen ebenso fremd wie ich. Er hatte einen großen Durst nach Wissen, und manchmal ging er auf Wanderschaft, nicht nur in den Wäldern, sondern auch jenseits in die Wüste selbst. Wenn er zurückkehrte, pflegte er ein großes Bündel zu schleppen, wie ein Händler, der sein Warenpack mit sich führt.


  Da er mit dem Oberförster verwandt war, hatte er sich in einer der Hütten in der Nähe niedergelassen, die er mit seinen eigenen Händen herrichtete. Und über der Tür seiner Hütte brachte er eine steinerne Maske an, die keine Ähnlichkeit mit unserer Rasse hatte. Die Wäldler betrachteten Riwal wohl mit scheelen Blicken, aber sobald einem Tier etwas fehlte oder ein Mann sein Bett hütete mit einer Krankheit, für die man keinen Namen wußte, dann wurde Riwal gerufen.


  Rings um seine Hütte wuchsen alle Arten von Kräutern. Manche davon waren jeder Hausfrau in den Tälern seit langem bekannt, aber andere widerum hatte er von weither geholt, mitsamt Wurzeln und Erde, und diese hatte er mit großer Sorgfalt hier eingesetzt. Unter Riwals Händen wuchs alles, und Bauern, die sich die beste aller Ernten wünschten, pflegten zur Zeit der Aussaat mit der Kappe in der Hand zu ihm zu gehen und den Weisen Mann zu bitten, ihr Land anzuschauen und Rat zu geben.


  Riwal besaß nicht nur eine gute Hand mit Pflanzen, sondern auch mit allem, was da kreuchte und fleuchte.


  Vögel und Tiere, die krank oder verletzt waren, kamen aus freiem Willen zu ihm, um seine Hilfe in Anspruch zu nehmen. Oder er fand sie und trug sie zu seinem Heim, um sie dort zu pflegen, bis sie wieder für sich selbst sorgen konnten.


  Das alles war genug, um jeden Mann von seinen Mitmenschen abzuheben, aber außerdem war wohlbekannt, daß Riwal gern die Orte der Alten aufsuchte und danach strebte, deren Geheimnisse aufzuspüren. Und aus diesem Grund fürchteten ihn viele. Und doch war es das, was mich ursprünglich zu ihm hinzog.


  Ich war hellhörig wie jedes Kind, das weiß, daß andere hinter vorgehaltenen Händen über es sprechen. Und ich hatte die wirren Geschichten um meine Geburt und von dem Fluch gehört, der auf denen vom Blute Ulms lag, ebenso wie Anspielungen darauf, daß auch das Haus meiner Mutter nicht frei war vom Makel gemischten Blutes. Vielleicht war ich der Beweis für beides.


  Ich ging zu Riwal, äußerlich vielleicht mutig, aber innerlich mit einem Zittern, das ich, jung wie ich war, zu meistern suchte. Er war auf den Knien und setzte einige Pflänzchen ein, die lange, dünne, scharf eingekerbte Blätter hatten. Er blickte nicht auf, als ich zu ihm trat, sondern sprach zu mir, als hätte ich bereits den ganzen Morgen in seiner Gesellschaft verbracht.


  Drachenzunge nennen die Weisen Frauen dieses Kraut. Er hatte eine sanfte Stimme. Es heißt, daß es den Eiter aus nicht heilen wollenden Wunden zieht, so wie eine Zunge solche Wunden sauberlecken mag. Wir werden sehen, wir werden sehen. Aber du bist nicht hergekommen, um mit mir über Pflanzen zu sprechen, Kerovan, ist es nicht so?


  Du hast recht. Es heißt, daß du viel über die Alten weißt.


  Er setzte sich auf die Fersen und blickte mir gerade in die Augen. Nicht viel. Wir können schauen und befühlen, suchen und forschen, aber ihre Kräfte vermögen wir nicht einzufangen. Man kann nur hoffen, hier und da ein Krümchen zu finden, sich Gedanken machen und weitersuchen. Sie besaßen ein großes Wissen  jenseits unserer Vorstellung. Wir wissen nicht einmal, warum sie aus Hochhallack fast verschwunden waren, als die ersten unserer Vorfahren herkamen. Wir haben sie nicht vertrieben  nein, ihre Burgen, Tempel und Orte der Macht waren bereits verlassen. Nur hier und dort waren noch einige geblieben, und sie könnten immer noch in der Wüste oder jenseits der Wüste in dem Land sein, das wir nie betreten haben. Aber die meisten von ihnen waren fort  vielleicht schon lange, bevor Menschen wie wir hierherkamen. Dennoch, die Suche nach dem, was immer noch hier liegen mag, genügt, um ein Leben zu füllen, auch wenn man nicht einmal das Zehntel eines Zehntels davon findet!


  Die Augen in seinem sonnengebräunten Gesicht leuchteten mit dem gleichen Feuer, das ich in Jagos Augen gesehen hatte, wenn er von einem Kunstgriff im Schwertspiel oder einer klug erdachten Kriegsfalle sprach. Jetzt betrachtete mich Riwal seinerseits forschend.


  Was suchst du bei den Alten? fragte er.


  Wissen, antwortete ich. Das Wissen, warum ich bin, wie ich bin … weder Mensch, noch … Ich zögerte, denn mein Stolz ließ nicht zu, daß ich aussprach, was ich flüstern gehört hatte.


  Riwal nickte. Wissen sollte jeder Mann suchen, vor allem Wissen um sich selbst. Aber solches Wissen kann ich dir nicht geben. Komm. Er stand auf und ging mit dem schwingenden Schritt eines Wäldlers zu seiner Behausung.


  Ohne weitere Frage folgte ich ihm. Und so kam ich in Riwals Schatzhaus.


  Ich blieb innen gleich neben der Tür stehen und konnte nur auf das starren, was vor mir lag, denn nie zuvor hatte ich eine solche Ansammlung von Dingen gesehen, von denen ein jedes ins Auge fiel und nähere Aufmerksamkeit erforderte. Denn überall in Körben und Nestern waren Tiere, die mich mit wachsamen Augen betrachteten und sich an diesem Ort doch offenbar sicher genug fühlten, um sich nicht angstvoll zu verkriechen. An den Wänden befanden sich unzählige Regale. Und jedes der groben, kaum geglätteten Bretter war angefüllt mit Tontöpfen und Tiegeln, mit Kräuterbündeln und Wurzeln und mit allerlei merkwürdigen Dingen und Fragmenten, die nur von den Orten der Alten stammen konnten. Am Herd standen ein Bett und zwei Hocker, aber die übrige Behausung glich eher einem Lagerraum als einer Wohnkammer.


  Riwal stand in der Mitte des Raumes. Du suchst die Alten  dann sieh dorthin! Er deutete auf eines der Regale.


  Ich umging zwei Körbe mit pelzigen Insassen und trat an das Regal, um näher zu sehen, was er mir zeigen wollte. Dort fand ich aufgestellte Fragmente von Figuren und Masken, ein oder zwei waren vollständig  von Riwal aus Fundstücken zusammengesetzt, so daß sie erkennbare Figuren bildeten.


  Ob diese tatsächlich Wesen der Alten darstellten oder nur der Phantasie ihrer Schöpfung entsprungen waren, konnte wohl niemand wissen, aber daß sie Schönheit besaßen, auch wenn sie etwas grotesk wirkten, erkannte ich wohl.


  Da war eine geflügelte Frauengestalt, deren Kopf fehlte, und ein Mann von menschlicher Gestalt, nur daß sich von seiner Stirn zwei gebogene Hörner emporwanden. Aber sein Gesicht war edel und heiter, als wäre er ein großer Lord aufgrund seines edlen Geistes. Dann war da eine Figur mit Schwimmhäuten an Füßen und Händen, die deutlich einen Wasserbewohner darstellen sollte, und eine weitere weibliche Figur mit langem Haar, das den größten Teil ihres Körpers wie ein Gewand bedeckte. Der Rest waren nur einzelne Bruchstücke: ein gekrönter Kopf aber ohne Nase, mit leeren Augenhöhlen, eine schöne Hand mit kunstvollen Ringen aus Metall auf Daumen und Zeigefinger. Und die Ringe schienen jetzt ein Teil der Hand zu sein, die nicht aus Stein, sondern aus einem mir unbekannten Material geschaffen war.


  Ich rührte nichts an; ich stand nur da und schaute. Und in mir wurde ein Sehnen wach, mehr von diesem Volk zu erfahren. Jetzt konnte ich den niemals gestillten Hunger verstehen, der Riwal antrieb, weiterzusuchen und geduldig Bruchstücke zusammenzufügen, auf daß er sehen, erraten, aber vielleicht niemals wissen würde …


  Und so wurde auch Riwal mein Lehrer. Ich ging mit ihm zu jenen Orten, die von anderen gemieden wurden, um zu suchen und zu mutmaßen, immer in der Hoffnung, daß irgendein Fund ein Schlüssel sein könnte, der uns die Türen zur Vergangenheit öffnen oder uns wenigstens einen kleinen Blick darauf verschaffen würde.


  Mein Vater besuchte mich jeden Monat, und als ich in meinem zehnten Jahr war, sprach er sehr ernst mit mir. Es war deutlich, daß ihn etwas beunruhigte, aber ich war nicht überrascht, daß er so offen mit mir sprach, denn er hatte mich nie wie ein Kind behandelt, sondern stets wie jemanden mit wachem Verstand.


  Du bist der einzige lebende Sohn meines Blutes, begann er, als fiele es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Nach Recht und Sitte wirst du nach mir den Hochsitz auf Ulmsburg einnehmen. Als er nicht weitersprach, wagte ich einen Einwurf.


  Aber es gibt welche, die das anders sehen. Ich machte daraus keine Frage, da ich wußte, daß es so war.


  Er zog seine Stirn kraus. Wer hat dir das gesagt?


  Niemand. Ich habe es mir gedacht.


  Seine Stirnfalten vertieften sich. Du hast die Wahrheit erraten. Ich habe Hlymer bei mir aufgenommen, wie es sich gehörte, als seine Mutter die Lady von Ulm wurde. Er hat kein Anrecht, nach meinem Tod auf den Hochsitz erhoben zu werden. Das ist dir vorbehalten. Aber jetzt drängen sie mich, Lisana handzuversprechen mit Rogear, der ein Vetter von dir ist.


  Ich verstand sofort, was er mir damit sagen wollte. Damit Rogear über das Eherecht Anspruch auf Ulmsdale erheben kann!


  Die Hand meines Vaters umklammerte seinen Schwertgriff, und er ging auf und ab mit schweren Tritten, als brauchte er einen festen Stand gegen irgendeinen Angriff.


  Es ist gegen den Brauch, aber Tag für Tag liegen sie mir damit in den Ohren, bis ich davon schon fast taub geworden bin unter meinem eigenen Dach!


  Mit Bitterkeit verstand ich, daß er mit sie meine Schwester und meine Mutter, die mich nicht als ihren Sohn anerkennen wollte, meinen mußte.


  Mein Vater fuhr fort. Aus diesem Grund schließe ich eine Heirat für dich ab, Kerovan, die Heirat eines Erben, so daß jedermann sehen kann, daß ich nicht beabsichtige, dir eine solche Kränkung anzutun, sondern dir jedes Recht des Blutes und der Sippe zuerkenne. In zehn Tagen reitet Nolon nach Ithkrypt, und er wird die Stellvertreteraxt für deine Hochzeit bei sich tragen. Man hat mir gesagt, daß die Jungfer Joisan ein geeignetes Mädchen ist, zwei Jahre jünger als du, was gut paßt. Festverheiratet kann man dich nicht mehr beiseite schieben, obgleich deine Braut bis etwa zum Jahr des Feuertrolls nicht zu dir kommen wird.


  Ich zählte im Geist nach  das war in acht Jahren. Ich war es wohl zufrieden. Damals bedeutete eine Ehe nichts für mich, außer daß mein Vater sie offenbar für wichtig erachtete. Ich fragte mich nur, ob er dieser Joisan oder ihren Anverwandten, die diese Heirat arrangierten, erzählen würde, welche Art von Lord sie an ihrem wahren Brauttag erwarten würde. Schon in Gedanken schrak ich innerlich vor dieser Begegnung zurück. Aber einem Jungen meines Alters erschien jener schicksalhafte Tag noch in weiter Ferne, und manches mochte geschehen, so daß jene Begegnung niemals stattfinden würde.


  Ich sah Nolon nicht davonreiten, um bei der Axthochzeit meine Stelle einzunehmen, denn er ritt von Ulmsburg aus, wohin ich nicht ging. Erst zwei Monate später kam mein Vater wieder zu mir, um mir zu berichten, und diesmal sah er weniger unglücklich aus. Und so erfuhr ich, daß Nolon zurückgekehrt und ich nun tatsächlich mit einem Mädchen verheiratet war, das ich nie gesehen hatte und für mindestens weitere acht Jahre wohl auch nicht sehen würde.


  Danach dachte ich kaum noch daran, daß ich eine Lady hatte, denn ich war sehr beschäftigt mit meinen Studien und noch mehr mit den Forschungen, die ich mit Riwal betrieb. Zwar war ich der Obhut Jagos unterstellt, aber er erhob keine Einwände, wenn ich Zeit mit Riwal verbrachte. Zwischen diesen beiden entstand sogar eine seltsame Freundschaft, obgleich sie in ihrem ganzen Denken und Tun so verschieden waren.


  Mit den Jahren wurde die Steifheit, die mein Waffenlehrer durch seine frühere Verletzung bekommen hatte, immer schlimmer, so daß es ihm Mühe machte, mich zu einem offenen Wettstreit mit Schwert oder Axt zu fordern, aber er war immer noch ein sehr geschickter Bogenschütze. Und er unterwies mich weiterhin im Kartenlesen und diskutierte mit mir seine Schlachtpläne. Obgleich ich damals wenig Sinn in solchen Dingen sah, hörte ich ihm mit pflichtschuldiger Aufmerksamkeit zu, und das sollte später einmal meine Rettung sein.


  Riwal dagegen schien überhaupt nicht zu altern, und seine Beine trugen ihn immer noch über weite Entfernungen, ohne zu ermüden. Ich lernte früh, seiner Vitalität nicht nachzustehen. Und wenngleich meine Kenntnis der Pflanzen niemals an die seine heranreichte, so fand ich doch immerhin zu einem vertrauten Verhältnis zu Tieren.


  Was mir von allem am meisten gefiel, waren jedoch unsere Wanderungen zu den Orten der Alten. Riwal drang immer tiefer in die Wüste ein, immer auf der Suche, noch Erhaltenes aus der alten Zeit zu finden. Seine größte Hoffnung war, so gestand er mir, irgendeine Schriftrolle oder Runenaufzeichnung zu finden.


  Als ich zu bedenken gab, daß er eine solche Schrift vielleicht nicht würde lesen können, nickte er zwar zustimmend, aber ich hatte das Gefühl, daß er insgeheim überzeugt war, daß, sollte er so etwas finden, die Macht selbst ihn leiten würde, die Schriftzeichen auch zu verstehen.


  Meine Hochzeit war im Jahr der Speienden Kröte gewesen, und nach einigen Jahren, als ich zum jungen Mann heranwuchs, begann der Gedanke an jene ferne Lady Joisan mich dann und wann seltsam zu beunruhigen. In der Hausburg des Försters gab es zwei Burschen etwa in meinem Alter, aber wir waren von Anfang an nie Spielgefährten und auch später nicht Freunde gewesen. Nicht nur mein Rang trennte uns, sondern sie hatten mich immer spüren lassen, daß meine nicht-menschliche Erscheinung mich von unbekümmerter Freundschaft ausschloß. Ich hatte meine Freundschaft nur zwei Männern gegeben  Jago, der alt genug war, mein Vater zu sein, und Riwal, der für mich wie ein älterer Bruder war.


  Diese Försterssöhne gingen nun zum Herbstmarkt, mit Freiersbändern an den Schließen ihres Wamses, und sie flüsterten und lachten beständig über die Abenteuer, zu denen diese sie geführt hatten. Das weckte in mir die ersten unguten Vorahnungen, daß, wenn endlich die Zeit kommen würde, die Lady Joison persönlich zu beanspruchen, sie mich ebenso abstoßend finden könnte wie meine Mutter. Was würde geschehen, wenn meine Frau nach Ulmsdale kam und ich mit ihr zusammenleben mußte? Wenn sie sich dann in offenem Abscheu von mir wandte …?


  Alpträume begannen mich im Schlaf zu quälen, und schließlich sprach Riwal mich geradeheraus an und verlangte zu wissen, welche bösen Gedanken mich heimsuchten. Ich sagte ihm die Wahrheit und hoffte wider alle Hoffnung, daß er mich beruhigen und mir versichern würde, daß ich nichts zu befürchten hatte.


  Aber dies tat er nicht. Statt dessen schwieg er eine Weile und betrachtete seine Hände.


  Es ist immer Wahrheit zwischen uns gewesen, Kerovan, entgegnete er schließlich. Ich, der ich dich gut kenne, würde deine Gesellschaft vor allen anderen wählen. Aber wie kann ich dir versprechen, daß das, was dich beunruhigt, sich zum Guten wenden wird? Ich kann dir nur Frieden wünschen. Er zögerte. Einstmals bin auch ich einen Pfad gegangen, von dem ich glaubte, er könnte in einem Handversprechen enden, und für eine Weile war ich glücklich. Aber während du deine Verschiedenheit von anderen offen trägst, trage ich die meine in mir. Dennoch ist sie vorhanden. Und die eine, mit der ich Becher und Flamme geteilt haben würde  sie sah diese Andersartigkeit, und sie verursachte ihr Unbehagen.


  Aber du warst noch nicht verheiratet, sagte ich, als er verstummte.


  Nein, das war ich nicht. Und ich hatte etwas anderes.


  Und was war das? fragte ich rasch.


  Dies hier! Er breitete seine Hände aus in einer Geste, die all das, was unter seinem Dach war, umfaßte.


  Dann werde ich dies auch haben, erklärte ich. Verheiratet war ich nun, um des Brauches und um des Seelenfriedens meines Vaters willen, und nach dem, was ich von den Ehen unter den Dale Lords gesehen und gehört hatte, wurde Glück nicht für wichtig gehalten. Erben und Lords heirateten, um ihre Hausmacht durch die Mitgift eines Mädchens zu vermehren, und um einem neuen Erben für die Linie zu zeugen. Wenn später Zuneigung hinzukam, dann war es Glück, aber das war gewiß nicht immer so.


  Vielleicht. Riwal nickte. Es gibt da etwas, was mir seit langem im Sinn liegt. Vielleicht ist jetzt die Zeit, es zu tun.


  Der Straße folgen! Ich sprang auf, voller Eifer, als hätte er gemeint, wir sollten uns sofort auf den Weg zu jenem lockenden Geheimnis machen. Denn ein rätselhafter Fund war es, der uns wahrhaft lockte.


  Wir hatten die Straße auf unserer letzten Expedition in die Wüste entdeckt, und sie war solchermaßen gebaut, daß unsere Straßen in den Dales sich dagegen ausnahmen wie grobe Pfade. Wir waren zufällig auf das Ende dieser Straße gestoßen, und ein Ende war es, denn das sorgfältig gelegte Pflaster hörte ganz unvermittelt auf. Und nichts rings um dieses Ende bot irgendeine Erklärung für das Wieso und Warum. Noch dazu war dieses geheimnisvolle Straßenende weniger als eine halbe Tagesreise von Riwals Hütte entfernt. Die Straße lief breit und schnurgerade in die Wüste hinein. Ihr anderes Ende zu finden, war ein Unternehmen, das wir in der Tat schon lange im Sinn hatten. Und Riwals Vorschlag, daß wir uns nun auf den Weg machen sollten, verbannte Joisan aus meinen Gedanken.


  Für mein Tun und Handeln war ich niemandem Rechenschaft schuldig außer Jago. Und um diese Zeit des Jahres pflegte er seine jährliche Reise nach Ulmsburg zu machen, wo er mit seinen alten Waffenbrüdern ein Fest feierte und meinem Vater Bericht erstattete. Auf diese Weise war ich frei, meinen eigenen Wünschen zu folgen, und das hieß in diesem Fall der Straße.


  Hier beginnt das Abenteuer von Joisan, Jungfer von Ithkrypt in Ithdale in Hochhailack


  


  Ich, Joisan von Ithkrypt, wurde zur Erntezeit im Jahr der Speienden Kröte verheiratet. Eigentlich war das kein Jahr, das als günstig für Neubeginne erachtet wurde, aber mein Onkel, Lord Cyart, ließ dreimal von der Klosterfrau Lorlias vom Kloster Norstead die Sterne lesen, und ihr Bericht lautete, daß meine Hochzeit in den Sternen geschrieben stand als eine Notwendigkeit zu meinem eigenen Glück. Mir allerdings wurde nicht viel mehr von alledem bewußt als die Unruhe, die daraufhin folgte, denn danach war ich der Mittelpunkt langer und ermüdender Zeremonien, die mich an den Rand von Tränen brachten.


  Wenn man erst acht Jahre alt ist, kann man schwerlich beurteilen, was die Gedanken und Pläne der Erwachsenen bewegt. Ich kann mich jetzt an meine Hochzeit eigentlich nur noch wie an ein prächtiges Schauspiel erinnern, in dem ich eine Rolle spielte, die ich nicht verstand.


  Ich erinnere mich, daß ich einen goldbestickten Wappenrock trug und darunter eine blaue Robe, dir mir nicht sonderlich gefiel, weil ich die Farbe nicht mochte. Aber Blau zu tragen war Sitte für eine junge Braut, und so gehörte es sich für mich. Außerdem war ich zu der Zeit vor allem damit beschäftigt, mich an die strenge Weisung der Edelfrau Math zu halten, daß ich meinen Staat nicht beschmutzen oder zerknittern durfte und daher bei der Festtafel besonders achtgeben sollte, nichts zu verschütten, um nicht die Handarbeit vieler Stunden zu verderben.


  Mein neuer Lord war nicht anwesend, um mit mir aus dem Lebensbecher zu trinken und Hand in Hand mit mir die Hauskerze zu entzünden. An seiner Stelle stand ein Mann, der mir sehr alt vorkam, denn sein kurzgeschorener Bart glänzte silbrig, und er sah ebenso streng aus wie mein Onkel. Ich erinnere mich auch an seine Hand und die Narbe, die quer über seine Fingerknöchel lief und deren Wulst ich deutlich spürte, als er während der Zeremonie meine Hand hielt. In seiner anderen Hand hielt er eine schwere Kriegsaxt, die meinen wahren Lord symbolisierte, dessen Schicksal jetzt mit dem meinen verbunden wurde, obgleich er selbst noch ein halbes Dutzend oder mehr Jahre davon entfernt war, aus eigener Kraft diese Axt heben zu können.


  Lord Kerovan und Lady Joisan! riefen die Gäste unsere Namen zusammen, und die Männer zogen ihre Messer, so daß die Klingen im Schein der Fackeln aufblitzten, um feierlich zu schwören, die Rechtmäßigkeit dieser Ehe in Zukunft zu wahren und zu ehren, wenn nötig, mit diesen gleichen Klingen. Mein Kopf begann zu schmerzen von all dem Lärm, und meine Aufregung darüber, einem richtigen Festmahl beiwohnen zu dürfen, verging rasch.


  Der ältliche Lord Nolon, der meinen Lord bei der Hochzeit vertrat, teilte während des ganzen Festmahls höflich einen Teller mit mir. Aber, obgleich er mich stets feierlich fragte, bevor er unter all den angebotenen Gerichten seine Wahl traf, flößte er mir zu viel Ehrfurcht ein, um nein zu sagen zu etwas, das ich nicht mochte, und seine Wahl fiel meist auf solche Dinge. Und so knabberte ich nur an dem, was mir nicht schmeckte, und sehnte mich nach dem Ende des Festmahls.


  Es endete erst sehr viel später, als die Frauen mich unter großer Heiterkeit, nur in ein feines Nachtgewand gehüllt, in das große, mit einem Vorhang umgebene Bett legten. Und dann kamen die Männer, angeführt von meinem Onkel, und brachten die gewaltige Axt, um sie neben mich zu legen, als wäre sie wahrhaftig mein mir angetrauter Lord. Das war also meine Hochzeit, obgleich sie mir danach nicht mehr allzu seltsam erschien, sondern nur noch als eines jener Dinge, die ein Kind eben nicht recht versteht und schnell wieder vergißt.


  Nach der Abreise von Lord Nolon verlief mein Leben bald wieder so, wie ich es gewohnt war, denn dem Brauch zufolge würde ich weiterhin unter dem Dach meines Onkels weilen, bis ich alt genug war, um von meinem Lord beansprucht zu werden.


  Einige kleine Veränderungen gab es jedoch. An hohen Festtagen saß ich nun zur Linken meines Onkels und wurde feierlich mit meinem neuen Titel Lady von Ulmsdale angeredet. Auch mein Festtagswappenrock trug nicht mehr nur ein Haussymbol, sondern zwei. Die Stickerei war vertikal in der Mitte durch eine Goldlitze geteilt. Zur Linken war der springende Greif von Ulmsdale dargestellt, in Perlen gearbeitet, die wie Edelsteine funkelten. Zur Rechten war das mir vertraute Gebrochene Schwert von Harb, jenem mächtigen Krieger, der unsere Linie in Hochhailack gegründet und hernach seiner gesamten Sippe Ruhm gebracht hatte, als er den gefürchteten Dämonen der Wüste Irr mit einem zerbrochenen Schwert besiegte.


  Zu meinem Namenstag erhielt ich stets irgendein Geschenk, das mir gesandt wurde von meinem Lord Kerovan, zusammen mit den gebührenden Grüßen. Aber Kerovan selbst war für mich nie wirklich.


  Seit dem Tod der Lady meines Onkels hatte er seiner Schwester Math die Pflichten der Schloßherrin von Ithkrypt überlassen, und sie übernahm auch den Befehl über meine Tage. Dies und das und jenes mußte ich lernen, um meinem Haus zur Ehre zu gereichen, wenn ich eines Tages den Befehl über den Haushalt meines Lords führen würde. Und all diese Aufgaben, die mit den Jahren wuchsen, ließen in mir manchmal den Wunsch aufkommen, niemals mehr von Ulmsdale oder seinem Erben zu hören, und mein ganzes Sein sehnte sich danach, unverheiratet und frei zu sein. Aber es war unmöglich, Edelfrau Math und ihrem Pflichtgefühl zu entrinnen.


  An die Lady meines Onkels konnte ich mich überhaupt nicht erinnern. Obgleich er keinen Erben hatte, hatte er aus irgendeinem Grund in all den Jahren keine Anstalten gemacht, sich wieder zu verheiraten. Vielleicht deshalb, so dachte ich manchmal, weil sogar er nicht wagte, Edelfrau Maths Autorität in irgendeiner Weise einzuschränken. Daß sie eine fähige Schloßherrin war, konnte niemand leugnen. Sie hielt alle und alles um sich herum in besonnener Ruhe und guter Ordnung.


  In ihrer fernen Jugend war sie, ebenso wie ich, durch eine Axthochzeit einem Lord des Südens angetraut worden. Aber bevor er sie zu sich rufen konnte, kam die Nachricht, daß er am Schwindfieber gestorben war. Ob sie diesen Verlust jemals bedauerte, wußte niemand. Nach der Trauerzeit zog sie sich in das Kloster von Norstead zurück, das hochgeachtet ist ob des Wissens und der Frömmigkeit seiner edlen Frauen. Aber dann war die Lady ihres Bruders gestorben, bevor sie das Gelübde abgelegt hatte, für immer im Kloster zu bleiben, und so war sie zurückgekehrt, um die Rolle der Schloßherrin in Ithkrypth zu übernehmen. Sie trug jedoch immer noch die nüchterne Robe einer Klosterfrau, und zweimal im Jahr pflegte sie nach Norstead zu reisen, um eine Zeit der Besinnung einzulegen. Als ich älter wurde, nahm sie mich mit.


  Es war immer noch unentschieden, wer der Erbe meines Onkels sein würde, denn er hatte noch keine bindende Erklärung abgegeben. Er hatte auch noch eine jüngere Schwester, Islaugha, die verheiratet war und einen Sohn und eine Tochter hatte. Aber da ihr Sohn der Erbe seiner Vaterburg sein würde, war er versorgt.


  Ich war die Tochter seines jüngeren Halbbruders, aber als nicht-männlicher Erbe konnte ich nur durch einen direkten Erlaß zum Erben gemacht werden  und diesen hatte mein Onkel nicht ausgesprochen. Meine Mitgift war dergestalt, daß sie wohl einen Ehemann locken konnte, und mein Onkel hatte zudem das Recht, sollte er es wünschen, meinen Ehemann als Erben zu benennen, aber nur, wenn er dies öffentlich erklärte, würde es bindend sein.


  Ich glaube, Edelfrau Math hätte mich gern im Haus der Klosterfrauen gesehen, wäre die Heirat mit Kerovan nicht gewesen. Und um die Wahrheit zu sagen, so fand ich meine Besuche dort auch sehr angenehm. Ich war mit einem wißbegierigen Geist geboren und zog irgendwie die Aufmerksamkeit der Alt-Äbtissin Malwinna auf mich. Sie war sehr alt, aber sehr, sehr weise. Nachdem sie mehrmals mit mir gesprochen hatte, gab sie Anweisung, mir zu gestatten, in der Bibliothek des Klosters studieren zu dürfen. Die Geschichten von der Vergangenheit, die mich stets begeistert hatten, waren nichts im Vergleich zu den Schriftrollen mit Chroniken, Reiseberichten und Geschichten von den Tälern und dergleichen, die ich auf den Regalen und in den Truhen in diesem Raum fand.


  Was mich jedoch am meisten faszinierte, waren Hinweise auf die Alten, jene Rasse, die dieses Land beherrscht hatte, bevor die ersten Dalesmänner nach Norden kamen. Ich wußte wohl, daß solche Berichte, wie ich sie fand, nicht nur bruchstückhaft, sondern vermutlich auch verzerrt waren, denn die Mehrzahl der Alten hatte sich bereits zurückgezogen, bevor unsere Vorfahren einwanderten. Und jene, mit denen unsere Vorväter in Berührung kamen, waren geringere Wesen oder vielleicht nur Schatten, zurückgelassen wie abgetragene Mäntel.


  Manche waren von Übel, von uns aus gesehen, da sie der menschlichen Art feindlich gesinnt waren  wie jener Dämon, den Harb erschlagen hatte. Es gab immer noch Orte, die von dunklem Zauber erfüllt waren, in dem sich jeder verfangen konnte, der sich unvorsichtig dort hinwagte. Andere solche Wesen konnten Gebete erhören und Geschenke machen. Ein solches Wesen war Gunnora, die Herbstmutter, der alle Frauen treu ergeben waren und deren geheimnisvolle Macht ebenso groß war wie die der Reinigenden Flamme, deren Verehrung sich das Haus der Klosterfrauen von Norstead widmete. Ich selbst trug ein Gunnora-Amulett.


  Es gab noch andere, die weder gut noch böse erschienen und sich mit den Maßstäben der Menschen nicht messen ließen. Manchmal zeigten sie sich launisch und taten dem einen Gutes, dem anderen Böses, als ob sie die Menschen auf ganz eigenen Waagschalen wögen und danach mit ihnen umgingen, wie sie es für richtig hielten.


  Es war riskant, sich mit irgendwelchen der Alten abzugeben, mit Ausnahme von Gunnora. Die Berichte, die ich in Norstead fand, waren voller Begebenheiten, wo Menschen Mächte geweckt hatten, die niemals hätten gestört werden sollen. Manchmal pflegte ich dann Äbtissin Malwinna in ihrem kleinen Garten aufzusuchen und ihr Fragen zu stellen, auf die sie mir Antworten gab, wenn sie es konnte.


  Bei meiner letzten Begegnung mit ihr fand ich sie mit einer Schale vor, die sie auf den Knien hielt. Die Schale war aus grünem Stein und so fein gearbeitet, daß der Schatten ihrer Finger durchschimmerte. Sie hatte keine Verzierung, war jedoch allein durch die Form wunderschön. In der Schale befand sich Wein. Ich wußte, daß es Wein war, da der berauschende Duft zu mir aufstieg.


  Äbtissin Malwinna drehte die Schale langsam in ihren Fingern um und um, so daß die Flüssigkeit hin und her schwappte, aber sie blickte nicht in die Schale, sondern sah dabei mich an. Und sie betrachtete mich so eindringlich, daß mir unbehaglich zumute wurde.


  Es ist lange her, seit ich dies getan habe, Joisan, sagte sie. Aber heute morgen erwachte ich mit dem Bedürfnis, es zu tun  und für dich. In meiner Jugend hatte ich die Gabe des Voraussehens, und eine Gabe ist es, obgleich einige davor zurückschrecken. Sie fürchten sich vor dem, was sie nicht berühren, sehen, hören, schmecken oder sonstwie deutlich wahrnehmen können. Es ist eine Gabe, die nicht dem Willen unterworfen werden kann. Nur wenige, die sie haben, können sie beliebig heranziehen; zumeist muß man warten, bis die Gabe sich bemerkbar macht und zum Handeln führt. Aber wenn du willens bist, kann ich sie heute für dich benutzen  wie weit, oder wie gut, das kann ich dir allerdings nicht sagen.


  Ich war aufgeregt, denn von der Weitsicht hatte ich gehört. Die Weisen Frauen  oder einige von ihnen  konnten sie anwenden, aber, wie die Alt-Äbtissin gesagt hatte, es war kein Talent, das zur Hand war und benutzt werden konnte wie das Schwert eines Mannes oder die Nadel einer Frau. Aber in meine Aufregung mischte sich auch etwas Furcht. Es war eine Sache, über besondere Kräfte zu lesen oder von ihnen zu hören, aber, wie ich jetzt begriff, eine ganz andere, sie tatsächlich zu erleben und dann noch für sich selbst in Aktion treten zu sehen.


  Knie dich vor mir hin, Joisan. Nimm diese Schale in deine beiden Hände und halte sie ganz ruhig.


  Ich tat, wie sie mir geheißen. Dann beugte sie sich vor und berührte mit den Fingern ihrer rechten Hand meine Stirn.


  Sieh auf den Wein; stelle dir vor, er wäre ein Bild … ein Bild …


  Merkwürdigerweise klang ihre Stimme fern und immer weiter entfernt. Und während ich in die Schale starrte, sah ich dort nicht nur dunkle Flüssigkeit. Es war vielmehr, als hinge ich schwebend in der Luft über einer grenzenlosen dunklen Fläche, einem gigantischen Spiegel, der jedoch nichts von dem Glanz eines echten Spiegels besaß.


  Dann veränderte sich diese Oberfläche und wurde neblig. Und Nebelschwaden wurden zu Schattenformen. Ich sah eine Form, eine Kugel, die glitzerte, und in dieser Kugel eingeschlossen eine mir vertraute Gestalt  die Gestalt eines leuchtend weißen Greifs.


  Zuerst war die Kugel sehr groß und füllte fast den ganzen Spiegel aus, aber dann schrumpfte sie rasch, und ich sah, daß sie an einer Kette befestigt war. Die Kette schwang von einer Hand, so daß die Kugel sich drehte. Manchmal sah ich den darin eingeschlossenen Greif von vorn, mal von hinten. Und in mir wuchs das Wissen, daß diese Kugel von großer Bedeutung war.


  Jetzt wurde sie sehr klein, denn auch die Hand, von der sie herabhing, schrumpfte nun, und der Arm, zu dem sie gehörte, wurde sichtbar, dann auch der Körper, der zu dem Arm gehörte. Jetzt stand dort ein Mann. Sein Gesicht war abgewandt und vor mir verborgen. Er trug eine Kriegsrüstung. Er hatte ein Kampfschwert umgegürtet, und über seiner Schulter sah ich eine Armbrust. Aber er trug kein Hauswappen, nichts, um ihn identifizieren zu können, nur diese schwingende Kugel. Dann ging er fort  stampfte davon, als hätte man ihn anderswo gerufen. Der Spiegel war dunkel und leer, und es bildeten sich auch keine weiteren Schatten auf seiner Oberfläche.


  Malwinnas Hand löste sich von meiner Stirn. Als ich meinen Blick von der Schale hob, sah ich die erschreckende Blässe ihres Gesichts. Und so stellte ich rasch die Schale beiseite und wagte es, ihre Hände in die meinen zu nehmen, in dem Bemühen, ihr zu helfen.


  Sie lächelte schwach. Es kostet Kraft  um so mehr, wenn man nur noch wenig Kraft hat. Aber es war mir auferlegt, dies zu tun. Sage mir, meine Tochter, was hast du erfahren?


  Dann habt Ihr es also nicht gesehen?


  Nein. Es war nicht für mich bestimmt, soweit ich weiß. Nur für dich.


  Ich erzählte ihr, was ich gesehen hatte: den Greif in der Kugel und einen Mann in Kriegsrüstung, der die Kugel an einer Kette hielt. Und dann fügte ich hinzu: Der Greif ist das Wappen des Hauses von Ulm. Habe ich also den Lord Kerovan gesehen, dem ich angetraut bin?


  Das mag schon sein, meinte sie, aber ich denke, es ist der Greif, der für deine Zukunft von größter Bedeutung ist. Wenn dir ein solches Kleinod jemals in die Hand kommt, meine Tochter, dann hüte es gut. Denn es heißt, daß dieses Ding von den Alten stammt und das Instrument einer Kraft ist, die sie früher beherrschten. Und jetzt rufe Klosterfrau Alousan, denn ich brauche eines ihrer Stärkungsmittel. Aber sprich nicht von dem, was wir heute morgen hier getan haben, denn Weitsehen ist eine persönliche Sache, über die man nicht leichtfertig sprechen sollte.


  Also sagte ich nichts zu den Klosterfrauen und auch nicht zu Math. Und die Alt-Äbtissin ließ sie in dem Glauben, daß sie sich nur ein wenig schwach fühlte, und alle machten viel Aufhebens um sie, denn sie wurde sehr geliebt. Mich beachtete niemand. Ich nahm die Schale mit mir ins Gastzimmer und stellte sie dort auf den Tisch.


  Obgleich ich hin und wieder hineinblickte, sah ich nichts als den Wein, keinen Spiegel, keine sich bewegenden Schatten. Aber in meinem Geist war das Bild des kristallenen Greifs so lebendig, daß ich es hätte malen können, hätte ich mich auf diese Kunst verstanden. Und ich versuchte zu erraten, was es bedeuten sollte. Der in der Kugel eingeschlossene Greif unterschied sich etwas von Ulms Wappentier. Ein Greif hat normalerweise die Schwingen, den Kopf und Vorderleib eines Adlers, und seine Vorderbeine enden in den kräftigen Krallen eines Raubvogels, während der Hinterleib, Schwanz und Hinterbeine die eines Löwen sind, ein Tier, das nur im Süden bekannt ist. Und an seinem Vogelkopf hat er Löwenohren.


  In den alten Legenden symbolisiert der Greif Gold: die Wärme und Majestät der Sonne. Oft ist er in den Legenden auch der Wächter eines verborgenen Schatzes. Deshalb wird der Greif meist in Rot und Gold dargestellt, den Farben der Sonne. Aber der in der Kugel eingeschlossene Greif hatte die Farbe von weißem Eis  es war ein weißer Greif.


  Kurz nach diesem Weitsehen kehrten Edelfrau Math und ich nach Ithkrypt zurück. Wir blieben jedoch nicht lange dort, denn in diesem Jahr des Gekrönten Schwans hatte ich das Alter von vierzehn erreicht, und Edelfrau Math beschäftigte sich bereits mit meiner Brautausstattung, die ich mit mir nehmen würde, wenn Kerovan nach mir schicken würde, wie es Brauch war  im nächsten oder übernächsten Jahr.


  Und so reisten wir weiter nach Trevamper, der Stadt, die dort liegt, wo sich der Fluß und die große Landstraße begegnen. Dort zeigen alle Händler des Nordens ihre Waren. Sogar die Sulcarmänner, die sich als Seefahrer selten weit von Wind und Wellen entfernen, reisen nach Trevamper, denn dort ist das Zentrum des Innenhandels. Und dort trafen wir zufällig auch meine Tante Islaugha, ihren Sohn Toross und ihre Tochter Yngilda.


  Sie kam, um Edelfrau Math einen Besuch abzustatten, aber ich spürte, daß es nur aus Pflicht geschah und es zwischen diesen Schwestern wenig Zuneigung gab. Dennoch zeigte die Lady Islaugha ein lächelndes Gesicht, sprach freundlich zu uns und gratulierte mir zu der glänzenden Hochzeit, die mich mit dem Hause von Ulm verbunden hatte.


  Als die Schwestern sich ihren eigenen Angelegenheiten zuwandten, trat Yngilda näher zu mir, und ich fand, daß sie mich ziemlich unhöflich anstarrte. Sie war ein kräftiges, untersetztes Mädchen, in prächtige Gewänder gehüllt, über die ihre Zöpfe fielen, an denen Bänder mit kleinen Silberglöckchen hingen, die lieblich klingeln sollten, wenn sie sich bewegte. Solcher Zierrat paßte jedoch nicht zu ihrem breiten, flachen Gesicht mit dem zu kleinen Mund, der stets ein wenig geschürzt war, so als würde sie an einem pikanten Geheimnis kauen und überlegen, ob sie es mit einem teilen sollte oder nicht.


  Hast du ein Bild deines Lords gesehen? fragte sie mich unvermittelt.


  Mir war unbehaglich zumute unter ihrem forschenden Blick. Ich erkannte in ihr einen Unfreund, obgleich ich mir nicht erklären konnte, weshalb sie mir unfreundlich gesinnt sein sollte.


  Nein. Ich war wachsam, wie immer, wenn ich in Gegenwart anderer solches Unbehagen verspürte, aber die Wahrheit ist besser als eine Ausrede, über die man später stolpern kann. Warum hatte Kerovan kein Bild von sich gesandt? Ich wußte, daß solches durchaus üblich war bei Axthochzeiten.


  Wie schade. In ihrem Blick schien jetzt so etwas wie Triumph zu liegen. Sieh her  dies ist mein Lord, dem ich versprochen bin, Elvan von Rishdale. Sie holte aus ihrer Gürteltasche ein längliches Stück Holz, auf das ein Gesicht gemalt war. Er hat es mir vor zwei Jahren mit seinem Brautgeschenk geschickt.


  Das gemalte Gesicht war das eines Mannes in mittleren Jahren, keines Knaben. Und in meinen Augen war es kein angenehmes Gesicht. Aber daß Yngilda stolz darauf war, das war deutlich.


  Er scheint ein Mann von Autorität zu sein. Ich tat mein Bestes, etwas Lobenswertes zu äußern. Meine Abneigung gegen das Gesicht wuchs.


  Yngilda faßte jedoch meine Bemerkung als Kompliment für ihren zukünftigen Lord auf, wie ich es gehofft hatte. Rishdale ist eines der oberen Täler. Sie treiben dort guten Handel mit Wolle. Mein Lord hat mir bereits dies und das hier geschickt.


  Sie deutete auf eine Bernsteinkette, die über ihrem Wappenrock lag, und streckte ihre Hand aus, damit ich den schweren Daumenring sah, eine Schlange mit Augen aus rotglühenden Edelsteinen.


  Die Schlange ist sein Hauswappen. Dies ist sein eigener Ring, den er mir als Willkommensgruß sandte. Ich gehe in der kommenden Erntezeit zu ihm.


  Ich wünsche dir Glück, antwortete ich.


  Ihre blasse Zunge glitt über ihre Unterlippe. Wieder war sie sichtlich zweierlei Sinnes, irgendwelche Worte auszusprechen. Schließlich beugte sie sich näher, und ich mußte mich beherrschen, nicht zurückzuweichen, denn ihre Nähe war mir unangenehm. Ich wünschte, ich könnte dir das gleiche sagen, Cousine.


  Ich wußte wohl, daß ich sie jetzt nicht ermutigen sollte, aber ich fragte dennoch: Und warum nicht, Cousine?


  Wir sind nicht so weit von Ulmsdale entfernt wie du. Wir haben … vieles gehört. Und sie legte eine so düstere Betonung in ihre Worte, daß sie tatsächlich ihre Wirkung nicht verfehlten.


  Vieles wovon, Cousine? Mein Ton machte eine Herausforderung daraus, die ihr nicht entging.


  Von dem Fluch, Cousine. Hat man dir nicht gesagt, daß der Erbe von Ulmsdale unter einem doppelten Fluch steht? Seine eigene Mutter hat sich geweigert, ihn anzusehen, seit seiner Geburtsstunde. Hat man dir das nicht erzählt? wiederholte sie mit sichtlichem Behagen. Ach, daß ausgerechnet ich dir deine Träume von einem tapferen jungen Lord verderben mußte! Er ist ein mißgestaltes Ungeheuer, so heißt es, und wurde fortgeschickt, fernab zu leben, weil alle Menschen vor ihm zurückschrecken …


  Yngilda! Der Ruf war so scharf wie ein Peitschenhieb, und sie zuckte zusammen. Edelfrau Math stand neben uns, und es stand deutlich in ihrem Gesicht zu lesen, daß sie Yngildas Worte gehört hatte.


  So offensichtlich war ihr Zorn, daß ich sofort wußte, daß Yngilda tatsächlich die Wahrheit gesprochen hatte oder ihr zumindest sehr nahe gekommen war.


  Sie sagte nichts sonst, sondern betrachtete Yngilda lediglich drohend, bis das Mädchen, bleich vor Angst, einen kleinen Schrei ausstieß und davonlief. Aber ich blieb, wo ich war, und blickte Edelfrau Math entschlossen an, auch wenn sich in mir Kälte ausbreitete.


  Verflucht … ein Ungeheuer, das anzusehen nicht einmal seine Mutter ertragen konnte! Beim Herzen von Gunnora, was hatten sie mir angetan, mich an so etwas zur Ehe wegzugeben? Ich hätte mein Entsetzen laut hinausschreien mögen, aber ich tat es nicht. Ich beherrschte mich und zwang mich, langsam und ruhig zu sprechen, entschlossen, jetzt und hier die volle Wahrheit zu erfahren. Beim Eid der Flamme, der du dienst, Lady, sage mir jetzt die Wahrheit. Sind ihre Worte diese Wahrheit gewesen? Bin ich mit einem verheiratet, der nicht wie andere Männer ist?


  Ich glaube, bis zu diesem Augenblick hätte Edelfrau Math sich vielleicht hinter schönen Worten versteckt. Aber nun setzte sie sich neben mich, und ihr Gesicht war ernst, als ihr Zorn verebbte.


  Du bist nun kein Kind mehr, Joisan. Ja, ich werde dir die Wahrheit sagen, so gut ich sie kenne. Es ist wahr, daß Kerovan fern von seiner Sippe lebt, aber er ist kein Ungeheuer. Es ist auch wahr, daß auf jenen des Hauses von Ulm ein Fluch liegt, und Kerovans Mutter stammt aus den oberen Tälern und aus einer Familie, der man nachsagt, Mischehen mit den Alten eingegangen zu sein. Auf diese Weise hat er solches Blut in sich. Aber er ist nicht mißgestaltet  dessen hat sich Lord Cyart vergewissert, bevor er seine Zustimmung zu dieser Heirat gab.


  Aber dennoch lebt er fern von seiner Sippe. Ist es wahr, daß seine Mutter ihn nicht ansehen will? Mir war jetzt innerlich so kalt, daß ich mich kaum noch beherrschen konnte.


  Wieder war sie offen zu mir. Das ist wahr wegen der Art seiner Geburt, und sie ist eine Närrin! Und dann erzählte sie mir eine ungewöhnliche Geschichte. Wie der Lord von Ulm wegen des Fluchs mit seinen Ehefrauen keinen lebenden Erben bekam und dann ein drittes Mal heiratete, eine Witwe. Wie diese unterwegs vor ihrer Zeit niederkam und ihren Sohn innerhalb der Mauern eines Gebäudes der Alten geboren hatte. Und wie sie danach ihr Gesicht von ihrem Kind abgewandt hatte, weil sie so sehr von Furcht erfüllt war, daß er von den Alten gesandt worden sein könnte. Aber er war gesund und kein Ungeheuer. Sein Vater beschwor es beim Großen Eid, den niemand brechen kann.


  Weil sie mir all das so offen erzählte, glaubte ich ihr und war weniger verstört.


  Joisan, fügte Edelfrau Math dann hinzu, sei froh, daß du einen jungen Lord hast. Yngilda, trotz all ihrer Reden, geht zu einem, der schon einmal verheiratet war und alt genug ist, ihr Vater zu sein. Ein Mann, der wenig Geduld mit jugendlichen Dummheiten haben wird. Sie wird ihn weit weniger nachsichtig mit ihren Launen und ihrer Faulheit finden als ihre Mutter, und sie wird vielleicht bald den Tag bereuen, an dem sie ihre Heimburg für die seine verließ.


  Kerovan, nach allem, was ich gehört habe, ist einer, mit dem du dich gut verstehen wirst, denn er ist in Runenrollen ebenso bewandert wie im Schwertspiel, das bei den meisten Männern so viel Raum einnimmt. Er hat eine Neigung, nach alten Dingen zu forschen, genau wie du. Ja, du hast viel Grund, zu glauben, daß deine Heirat gut und richtig ist und wenig Grund, Schatten zu sehen. Du bist ein Mädchen mit gutem Verstand und nicht so leicht zu erschüttern. Laß die neidischen Worte dieses dummen Mädchens nicht deinen Verstand benebeln. Ich schwöre, wenn du es wünschst, bei der Flamme  und du kennst die Bedeutung, die ein solcher Eid für mich hat , daß ich nicht dulden und ohne Protest zusehen würde, daß man dich irgendeinem Ungeheuer anvermählt!


  Da ich Edelfrau Math gut genug kannte, war diese Versicherung in der Tat alles, was ich brauchte. Dennoch dachte ich an den folgenden Tagen immer wieder daran, wie seltsam Kerovan aufgewachsen sein mußte. Daß eine Mutter sich von ihrem Kind abwandte, war schwer zu glauben. Dennoch, ein Kind an einem Ort der Alten zur Welt zu bringen, mochte ihren Geist vergiftet haben. Ich wußte von meinem Lesen im Kloster, daß viele solcher Orte eine böse Atmosphäre hatten, die einen heimlichen Einfluß auf die Menschen ausübte. Sie konnte wohl in den Stunden der Geburtswehen solchen Einflüssen zum Opfer gefallen sein.


  Während der restlichen Zeit unseres Aufenthalts in der Stadt kamen meine Tante und ihre Tochter nicht mehr in unsere Nähe. Ich war recht froh.


  


  Kerovan:


  


  Wir erreichten die abgebrochene Straße in der Mitte des Morgens und standen eine Weile sinnend davor, bevor wir das Pflaster betraten. Sie war wirklich ein Rätsel, denn der Bruch war so scharf, als hätte ein riesiger Krieger sein Schwert niedersausen lassen, um die Steine zu durchtrennen. Aber wenn so etwas geschehen sein sollte, wo war dann der andere Teil? Denn jenseits des Bruches gab es nicht einmal eine Spur von alten Steinresten, die darauf hindeuteten, daß die Straße jemals über diesen Punkt hinausgeführt hatte. Und wie konnte irgendeine Straße so sinnlos enden? Es mag jedoch wahr sein, daß die Absichten der Alten denen der Menschen nicht glichen, und daß wir ihre Handlungen daher nicht nach den unseren beurteilen können.


  Wie lange mag es her sein, daß hier Menschen gegangen sind, Riwal? fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. Wer weiß das? Wenn es überhaupt Menschen waren, die hier gingen. Aber wenn die Straße so endet, könnte ihr Beginn von größerem Interesse sein.


  Wir ritten die kleinen, widerstandsfähigen Pferde, die auch von denen benutzt wurden, die durch die Einöde streiften, zähe Tiere mit einer angeborenen Fähigkeit, mit einem Minimum an Wasser und Futter weit zu kommen. Und wir führten ein drittes Pferd mit, das unser Bündel mit Vorräten trug. Wir waren so gekleidet, daß man meinen konnte, auch wir gehörten zur Wüste, und wir ritten mit offenen Augen und Ohren, denn nur der, der immer wachsam ist, kann hoffen, die Gefahren eines solchen Landes zu bestehen.


  Die Einöde ist nicht überall reine Wüste, wenn auch zumeist dürres Land mit spärlichen, windgebeugten kleinen Sträuchern und vertrockneten Grasbüscheln.


  Hier und da gibt es aber auch dunkle Haine von Bäumen, die so dicht wachsen, daß fast ein Stamm den anderen berührt. Und Felssteine erheben sich wie Säulen. Einige dieser Steine waren bearbeitet worden, und wenn nicht von Menschen, dann von Wesen, die Steine für Monumente verwendeten. Aber diese Säulen waren durch die Jahre so verwittert, daß nur noch Spuren der Bearbeitung zu erkennen waren.


  Kurz nachdem wir auf die Straße geritten waren, kamen wir an solchen Steinresten vorbei, ein Mauerrest und zwei Säulen, die darauf hindeuteten, daß hier vielleicht einmal ein stattliches Gebäude gestanden hatte, aber es war nicht mehr genug da, um nachzuforschen. Rings um uns herrschte tiefe Stille. Das Klappern der Hufe unserer Reittiere auf dem Pflaster klang überlaut, und ich blickte immer wieder von einer Seite zur anderen und dann und wann über meine Schulter zurück. Und das Gefühl, daß wir beobachtet wurden, wurde immer stärker.


  Meine Hand glitt immer wieder zu meinem Schwertgriff hin, aber wenn ich zu Riwal hinblickte, sah ich ihn unbekümmert reiten, obgleich auch er die Umgebung beobachtete.


  Ich trieb mein Pferd näher zu seinem hin. Ich spüre, daß wir beobachtet werden.


  So ist es immer  in der Wüste, antwortete er.


  Geächtete? Meine Finger umklammerten jetzt den Schwertgriff.


  Vielleicht. Aber weit wahrscheinlicher andere Dinge. Er sah mir dabei nicht in die Augen.


  Ist es dann wahr, daß die Alten Wächter zurückgelassen haben?


  Wer von uns weiß das schon? entgegnete er. Nur eines ist gewiß: Wenn man sich auf ihre Wege wagt, hat man oft dieses Gefühl, beobachtet zu werden. Dennoch habe ich nie mehr wahrgenommen als das. Wenn sie Wächter zurückgelassen haben, wie du sagst, dann sind sie jetzt zu alt und zu müde, um mehr zu tun als zu beobachten.


  Das fand ich kaum beruhigend, und ich blieb wachsam, obgleich sich ringsum im flachen Land nichts rührte.


  Um Mittag machten wir Rast am Rand der Straße, aßen und tranken und gaben auch unseren Pferden aus den Wasserbeuteln, die wir mitführten, zu trinken. Die Sonne war nicht zu sehen; der Himmel über uns war grau. Riwal blickte zum Himmel auf und schnupperte die Luft.


  Wir müssen ein Obdach finden, sagte er und drängte zum Aufbruch.


  Ich sehe keine Sturmwolken.


  In der Wüste kommen die Stürme schnell und ohne Vorankündigung. Er spähte umher. Dort … Er deutete voraus auf einen Steinhaufen neben der Straße  vielleicht eine weitere verwitterte Ruine.


  Wir ritten weiter und entdeckten, daß Entfernungen hier täuschten. Ein Dunst schien vom Boden aufzusteigen, der die Dinge näher erscheinen ließ, als sie waren. Aber schließlich erreichten wir die Stelle, die er bezeichnet hatte, und keineswegs zu früh, denn der Himmel war nicht länger grau, sondern hatte sich bedrohlich verfinstert.


  Der Zufall hatte uns zu einem Obdach geführt. Obgleich die Ruinen aus der Ferne so formlos ausgesehen hatten, erwies sich das Gebäude als besser erhalten, als wir erwartet hatten. Zwischen den umgestürzten Steinbrocken fand sich noch ein überdachter Teil eines Raumes, und in diesem suchten wir mit unseren Tieren Schutz.


  Jetzt blies ein starker Wind, der den Staub aufwirbelte und uns in Augen, Mund und Nase trieb. Wir mußten kämpfen, um die letzten Meter zu unserem Ziel zu überwinden. Als wir, endlich in der Ruine, uns umdrehten, um hinauszuschauen, sahen wir nur noch einen dichten Staubvorhang.


  Das dauerte jedoch nicht lange. Über uns ertönte mächtiges Donnergrollen, als ob sich eine ganze Armee im Anmarsch befände, und dann folgte ein Blitz, so grell, daß wir geblendet die Augen schlossen. Dann kam der Regen, der rasch den Staub niederschlug, aber sehen konnten wir dennoch nichts, denn an die Stelle des Staubvorhangs trat jetzt ein Vorhang aus Nässe.


  Wasser rann in einem Bach über den rissigen Boden, und wir drängten uns in der äußersten Ecke der Ruine zusammen. Die Pferde wieherten und schnaubten und rollten mit den Augen, als fänden sie die Gewalt der Natur beängstigend. Mir jedoch vermittelte unsere überdachte Ecke ein Gefühl von Schutz, obgleich mich die rasch aufeinanderfolgenden Blitze immer wieder zusammenzucken ließen.


  Das Getöse machte uns taub. Wir konnten nichts tun, als es zu ertragen und die Zügel unserer Pferde festzuhalten, damit die Tiere sich nicht losrissen und in den Sturm hinausliefen. Als die Tiere sich endlich etwas beruhigten und aufhörten, die Köpfe hochzuwerfen und zu stampfen, ließ auch meine Spannung nach.


  Es herrschte eine Dunkelheit wie in tiefer Nacht, und wir hatten keine Fackel. Wir kauerten so eng beieinander, daß ich Riwals Schulter an der meinen spürte, wann immer er sich auch nur leicht bewegte, aber der Regen prasselte so laut, daß wir hätten schreien müssen, um einander zu hören.


  Was mochte der ursprüngliche Zweck dieses Gebäudes gewesen sein? Ein Gasthaus vielleicht, da solchermaßen an der Straße gelegen? Ein Wachhaus oder ein Tempel?


  Mit einer Hand tastete ich forschend über die Mauer. Die Steine waren glatt. Meine Finger erspürten keine Fugen, und dennoch mußten diese Steinblöcke irgendwie zusammengefügt worden sein. Und dann, plötzlich …


  Menschen schlafen und träumen dann, aber ich schwöre jeden Eid, daß ich nicht schlief. Und wenn ich träumte, so glich dieser Traum keinem, den ich je zuvor gehabt hatte.


  Ich blickte hinaus auf die Straße, und dort sah ich sie vorüberziehen. Ich bemühte mich, sie durch das, was einem Nebel glich, näher zu erkennen, aber es gelang mir nicht. Sie blieben schattenhafte Umrisse, menschenähnlich. Konnten es Menschen sein?


  Obgleich ich sie nicht deutlich sehen konnte, strömten mir ihre Empfindungen entgegen. Sie bewegten sich alle in eine Richtung, und es war ein Rückzug. Es war ein grenzenloses, überwältigendes Gefühl von  nein, nicht der Niederlage, so als hätte ein Feind sie zu diesem Rückzug gezwungen, sondern vielmehr der Verzweiflung darüber, daß die Umstände gegen sie waren. Sie schienen sich nach dem zu sehnen, was sie zurückließen  mit der Sehnsucht jener, die aus tiefer Verwurzelung gerissen wurden.


  Jetzt wußte ich, daß sie nicht alle gleich oder von einer Art waren. Einige der Vorüberziehenden teilten mir ihre Gefühle der Trauer oder des Verlusts so deutlich mit, als hätten sie mir das alles in Worten zugerufen, die ich verstehen konnte. Andere dagegen konnten sich weniger in dieser Weise mitteilen, obgleich ihre Empfindungen nicht weniger tief waren.


  Der Hauptteil jenes geisterhaften Zuges war vorübergezogen. Jetzt sah ich nur noch ein paar Nachzügler, oder vielleicht waren es auch nur jene, denen es am schwersten fiel, fortzugehen. Hörte ich Weinen durch den Regen, oder hörte ich es nicht? Wenn sie nicht wirklich weinten, dann weinten sie wohl in Gedanken, und ihr Schmerz traf mich so sehr, daß ich sie nicht länger ansehen konnte, sondern meine Augen mit den Händen bedeckte und selbst Tränen auf meinen staubbedeckten Wangen fühlte.


  Kerovan!


  Die Schattengestalten waren fort. Und der Sturm hatte nachgelassen. Riwals Hand lag schwer auf meiner Schulter, als wollte er mich aus dem Schlaf rütteln.


  Kerovan! Seine Stimme klang scharf, und ich blinzelte ihn verwirrt an.


  Was ist geschehen?


  Du hast aufgeschrien. Was war mit dir?


  Ich erzählte ihm von den Schattengestalten, ihrem Rückzug und ihrer Trauer.


  Vielleicht hast du die Sicht, bemerkte er ernst, als ich schwieg. Denn genau das mag geschehen sein, als die Alten dieses Land verließen. Hast du jemals versucht, vorauszusehen oder die Gabe zur Macht erprobt?


  Gewiß nicht! Ich war entschlossen, nicht auch noch durch eine zweite Bürde von meinen Mitmenschen getrennt zu werden. Körperlich mochte ich mich zwar von ihnen unterscheiden, wegen des Fluches, der auf mir lag, aber diesem Unterschied brauchte ich nicht noch mehr hinzuzufügen, indem ich danach strebte, jenen Pfaden zu folgen, die von Weisen Frauen und einigen wenigen Männern wie Riwal begangen wurden. Und Riwal drängte mich nicht weiter nach meinem raschen Leugnen. Ein solcher Weg muß freiwillig eingeschlagen werden, man darf nicht von einem anderen dorthin geführt werden.


  Nach dem Sturm kehrte das Tageslicht zurück, und wir konnten weiterreiten. Das Wasser stand immer noch in Pfützen und füllte Ritzen, und wir füllten unseren kleineren Wasserbeutel wieder auf und ließen die Tiere sich satt trinken.


  Als wir den gleichen Weg nahmen wie jene, die ich in meiner Vision oder meinem Traum gesehen hatte, erwartete ich fast, ihre Gesellschaft zu spüren, aber das war nicht so. Und bald vergaß ich die Intensität des Gefühls, das ich mit ihnen geteilt hatte  und dafür war ich dankbar.


  Die Straße, die bisher schnurgerade verlaufen war, machte nun einen weiten Bogen nach Norden und führte tiefer ins Unbekannte der Wüste hinein. Bald darauf entdeckten wir vor uns dunkelblaue Umrisse von Höhen gegen den Abendhimmel, so als würden wir auf eine Bergkette zureiten.


  Hier war die Landschaft auch etwas freundlicher. Wir sahen Bäume, wo vorher nur Sträucher gewesen waren, und schließlich gelangten wir an einen Fluß, den die Straße in einer Brücke überspannte. An diesem Fluß schlugen wir unser Nachtlager auf. Riwal suchte den Lagerplatz aus, aber nicht am Ufer, sondern auf einer kleinen Landzunge, die in den Fluß hineinragte. Das Wasser stand hoch durch den Sturmregen, und es trug Treibgut mit sich, das sich an den Felssteinen anhäufte, welche die kleine Landecke umrandeten.


  Ich betrachtete Riwals Wahl mit Mißfallen. In meinen Augen hatte er einen Platz gewählt, der uns wenig Raum gab und durch das rasch dahinströmende Wasser gefährdet aussah. Riwal mußte wohl in meinem Gesicht gelesen haben, denn er sagte: Dies ist ein unsicheres Land, Kerovan. Es ist besser, nicht nur die üblichen, sondern auch einige unübliche Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.


  Unübliche Vorsichtsmaßnahmen?


  Er deutete auf den Fluß. Fließendes Wasser. Das, was uns ungut gesinnt sein mag, kann fließendes Wasser nicht überqueren. Wenn wir hier lagern, brauchen wir nur eine Seite zu verteidigen.


  So gesehen, war seine Wahl vernünftig. Und so räumte ich Steine und Treibgut beiseite, um Platz zu schaffen für uns und die Pferde. Riwal versagte uns nicht Feuer, das wir aus dem Treibholz machten, soweit wir trockenes fanden. Das Wasser fiel, aber die Strömung war immer noch reißend. Es gab auch Leben im Fluß, wie ich sah, denn ich entdeckte einen dunklen Umriß von solcher Länge, daß ich dachte, die Fische in diesem Land müßten von ungeahnter Größe sein. Aber dann beschlich mich der beunruhigende Gedanke, daß dieser Schatten unter der Wasseroberfläche eigentlich keinem Fisch glich.


  Wir teilten uns die Wache, so als wären wir in Feindesland. Während meiner Wache war ich so angespannt, daß ich in jedem Schatten einen Eindringling sah, bis ich mich zwang, meine Phantasie im Zaum zu halten.


  Der Mond schien hell und tauchte die Landschaft in silbriges Licht und schwarze Schatten. Es gab Leben dort draußen, denn einmal hörte ich das Dröhnen von Hufen, und unsere Pferde wieherten und zerrten an den Halteseilen, als wären einige ihrer freilebenden Verwandten vorbeigelaufen. Und einmal hörte ich einen fernen, klagenden Schrei, ähnlich dem Geheul eines jagenden Wolfes. Und dann kreiste geräuschlos ein sehr großes geflügeltes Wesen über unserem Lager. Aber das alles war nicht beängstigend, denn jeder weiß, daß es in der Wüste wilde Pferde gibt, und Wölfe gab es auch in den Tälern. Und geflügelte Nachtjäger kannte man überall.


  Nein, es waren nicht jene Geräusche, die mich beunruhigten. Es war das, was ich nicht hörte. Denn ich war mir so sicher, als könnte ich es sehen, daß dort draußen in dem silbrig und schwarzen Land etwas oder jemand lauerte und ebenso angespannt horchte und beobachtete wie ich. Und ich wußte nicht, ob es vom Guten oder vom Bösen war.


  Der Morgen und die aufgehende Sonne bannten derlei Vorstellungen. Im Tageslicht lag das Land offen und leer vor uns. Wir überquerten die Brücke und ritten weiter den Bergen entgegen, die sich nun immer deutlicher vor uns erhoben.


  Gegen Mittag hatten wir das Vorgebirge erreicht, dessen Kämme steiler und felsiger waren, als wir es aus unseren Tälern kannten. Die Straße verengte sich zu einem Weg, auf dem wir gerade noch nebeneinander reiten konnten, und sie schlängelte sich dahin, führte auf und ab, als wären ihre Erbauer stets dem leichtesten Kurs durch das Gewirr der Berge gefolgt. Auch hier hatten die Alten ihre Spuren hinterlassen. In die Felswände gemeißelt sahen wir Gesichter, manche grotesk, manche menschenähnlich und wohlwollend, und oft auch Runeninschriften, die Riwal sofort abzeichnete.


  Obgleich niemand die Schriftzeichen der Alten lesen konnte, hoffte Riwal dennoch, eines Tages dazu imstande zu sein. Wir hatten uns so aufgehalten, während er die Runen kopierte, daß wir schließlich unsere Mittagsrast in einem schmalen Tal hielten, unter dem Kinn eines riesigen Gesichts, das aus der Felswand über uns herausgemeißelt worden war.


  Ich hatte das Gesicht genau betrachtet, als wir uns näherten, und fand darin etwas vage Vertrautes, obgleich ich nicht hätte sagen können, was das war.


  Merkwürdigerweise, obgleich umgeben von den Spuren jener, die entschwunden waren, fühlte ich mich hier frei von jener Beobachtung, und meine Stimmung hob sich, wie sie es seit dem Unwetter nicht mehr getan hatte.


  Wozu all diese Felsbilder? wunderte ich mich laut. Je weiter wir kommen, desto mehr davon sind auf den Felswänden.


  Riwal schluckte einen Bissen Reisebrot herunter, um mir zu antworten. Vielleicht nähern wir uns einem Ort von Bedeutung, einem Schrein oder sogar einer Stadt. Ich habe seit Jahren die Berichte von Händlern gesammelt, aber ich weiß von keinem, der dieses Weges gekommen ist.


  Ich merkte, daß er aufgeregt war, und ich wußte, daß er irgendeine Entdeckung erwartete, die alle anderen übertreffen würde, die er auf seinen jahrelangen Wanderungen durch die Wüste gemacht hatte. Wir rasteten nicht lange, denn seine Erwartung sprang auf mich über, und wir waren beide begierig, weiterzukommen.


  Die Straße wand sich weiter durch die Vorberge, und die Felsbilder wurden komplizierter. Runen in verschlungenen Mustern aus Linien und Kreisen bedeckten die Felswände. Riwal zügelte sein Pferd, um eines der Muster näher zu betrachten.


  Der Große Stern! sagte er voller Ehrfurcht.


  Auch ich betrachtete nun dieses verschlungene Muster und konnte schließlich darin einen fünfzackigen Stern ausmachen. Der Stern war so mit anderen Kurven und Zeichen überdeckt, daß es schwierig war, ihn zu erkennen. Der Große Stern? fragte ich.


  Riwal war abgestiegen und an die Felswand getreten, um mit den Fingern die Linien entlangzufahren, so weit er hochreichen konnte. Dies ist eine Möglichkeit, eine der höchsten Mächte anzurufen, soviel wissen wir, erklärte er, auch wenn alles außer dem Wissen um diese Zeichnung verlorengegangen ist. Nie zuvor habe ich jedoch dieses Symbol in so komplizierter Fassung gesehen. Ich muß eine Zeichnung davon anfertigen! Und sogleich holte er sein Tintenhorn hervor, seine Feder und ein frisches Blatt Pergament und begann die Zeichnung zu kopieren. So versunken war er in seine Aufgabe, daß ich schließlich unruhig wurde. Zu guter Letzt hielt ich es nicht mehr aus, still dazusitzen und ihm zuzusehen.


  Ich werde ein Stückchen weiterreiten, sagte ich zu ihm. Er brummte nur irgend etwas, zu sehr mit seiner Arbeit beschäftigt.


  Ich ritt also weiter. Die Straße machte eine letzte Biegung  und ich war am Ende der Straße angelangt!


  Die nackte Felswand vor mir zeigte keine Spur von einem Tor. Das Pflaster endete genau vor dieser Wand, und ich starrte ungläubig auf dieses abrupte Ende unserer Suche. Eine Straße, die nirgendwo begann und nun so endete? Was hatte dazu geführt, sie zu bauen und welchem Zweck konnte sie gedient haben?


  Ich stieg ab, ging zu der Felswand und fuhr mit den Fingerspitzen über die Oberfläche des Gesteins. Es war echtes, massives Felsgestein, zu dem die Straße führte und vor dem sie endete. Ich wandte mich erst zur einen Seite, dann zur anderen, über den Rand des Pflasters hinaus, und suchte nach irgendeiner Fortsetzung. Zwei Säulen standen da, eine zu jeder Straßenseite, so als hüteten sie ein Portal. Aber es gab kein Portal!


  Ich trat vor, um meine Hand auf den linken Pfeiler zu legen, und dabei bemerkte ich am Fuß der Säule etwas Glitzerndes, halb verborgen im Sand. Sogleich kniete ich mich hin und grub erst mit den Fingern und dann mit der Spitze meines Messers, um meinen Fund aus einer Ritze zu lösen.


  Der glitzernde Gegenstand, den ich schließlich in meiner Hand hielt, war ein seltsamer Fund. Es war eine kleine Kristallkugel, und obgleich sie so lange zwischen diesen rauhen Felsen gelegen hatte, war sie unbeschädigt und hatte nicht einmal einen Kratzer auf der glatten Oberfläche davongetragen.


  In der Kugel fand sich eine kleine Figur, so kunstvoll gearbeitet, daß es das Meisterwerk eines Edelsteinschnitzers sein mußte, und die Figur stellte einen Greif dar  das Symboltier meines eigenen Hauses. Der Greif hatte eine Adlerklaue erhoben, und sein Schnabel war geöffnet, als wäre er im Begriff, einige Worte der Weisheit zu äußern, auf die zu hören er mich bäte. Direkt über seinem Kopf war eine Goldöse in die Kugel eingesetzt, so als hätte sie einmal an einer Kette gehangen.


  Als ich so dastand, mit der Kugel in meiner Hand, wurde das Funkeln, das mich zu ihrer Entdeckung geführt hatte, stärker. Und ich schwöre, daß der Kristall selbst warm wurde, aber es war eine Wärme, die sich angenehm anfühlte.


  Ich hielt mir die Kugel vor die Augen, um den Greif näher zu betrachten, und jetzt sah ich, daß da kleine rote Punkte in seinem Kopf waren, um die Augen zu markieren. Und diese Pünktchen funkelten, als hätten sie ein Eigenleben, denn da war kein Licht, das sich in ihnen spiegeln konnte.


  Seit langem war ich vertraut mit all den Funden auf Riwals Regalen, aber niemals zuvor war so etwas vollständig intakt gefunden worden  abgesehen von der zerbrochenen Goldöse, die jedoch, wie ich sah, leicht repariert werden konnte. Ich überlegte, ob ich die Kugel Riwal schenken sollte. Aber als ich ihre Wärme an meiner Haut spürte und die Haltung des Greifs sah, die Weisheit und Warnung ausdrückte, glaubte ich plötzlich fest, daß dieses Ding für mich allein bestimmt war und ich es nicht durch bloßen Zufall gefunden hatte. Wenn es die Wahrheit war, daß sich das Haus meiner Mutter mit Alten gemischt hatte, dann konnte es wohl sein, daß ein wenig von solchem Blut in meinen eigenen Adern mir diese Kristallkugel vertraut und angenehm erscheinen ließ.


  Ich kehrte mit meinem Fund zu Riwal zurück. Als er die Kugel sah, war sein Staunen groß.


  Ein Schatz  und wahrlich der deine, sagte er zögernd.


  Ich habe ihn gefunden, aber er gehört uns beiden zu gleichen Teilen. Ich wollte mich fair zeigen.


  Er schüttelte den Kopf. Nicht dieses Ding. Ist es bloßer Zufall, der einen Greif jenem bringt, der dieses Symbol bereits trägt? Er streckte seine Hand aus und berührte die linke Brustseite meines Wamses, auf dem der kleine Greifenkopf sichtbar war, den ich immer trug.


  Er wollte nicht einmal die Kugel in die Hand nehmen, obgleich er sich vorbeugte, um sie näher zu betrachten.


  Dies ist ein Ding der Macht, sagte er schließlich. Fühlst du nicht das Leben darin?


  Das tat ich. Die Wärme und das Wohlbefinden, das davon ausging, war nicht zu leugnen.


  Es ist für vielerlei zu benutzen. Seine Stimme klang leise, und ich sah, daß seine Augen jetzt geschlossen waren. Es wird binden, wenn es notwendig ist, zu binden; es wird eine Tür öffnen, zu der ein Schlüssel gebraucht wird; es wird dein Schicksal sein und dich zu seltsamen, fremden Orten führen.


  Obgleich er niemals gesagt hatte, daß er voraussehen konnte, wußte ich in diesem Augenblick, daß er im Bann einer zwingenden Macht stand, die ihn dazu befähigte, die zukünftigen Verwendungsmöglichkeiten dieses Dinges, das ich gefunden hatte, vor sich zu sehen.


  Ich wickelte die Kugel in ein Stück Pergament und schob es unter mein Kettenhemd, um meinen Fund dort sicher aufzubewahren.


  Die nackte Felswand verwirrte Riwal ebenso wie mich. Alle Zeichen deuteten auf ein Portal von Bedeutung hin, und doch war da kein Portal. Und am Ende mußten wir uns mit dem zufrieden geben, was wir entdeckt hatten, und den Rückweg antreten.


  Auf der Rückreise bat Riwal mich kein einziges Mal, den Greif wieder betrachten zu dürfen, und ich holte ihn auch nie hervor. Aber ich war mir stets bewußt, daß ich diesen Schatz bei mir trug. Und in den beiden Nächten, die wir unterwegs lagerten, hatte ich merkwürdige Träume, von denen mir jedoch nur wenig im Gedächtnis blieb, außer daß sie in mir ein Gefühl dringender Notwendigkeit hinterließen, zurückzukehren zu dem einzigen Heim, das ich kannte, weil mir eine wichtige Aufgabe bevorstand.


  


  Joisan:


  


  Hatte ich auch wenig Gefallen an Yngilda gefunden, so war doch ihr Bruder Toross ganz anders als sie. Im Herbst jenes Jahres, bald nach unserer Rückkehr nach Ithkrypt, kam er mit einer kleinen Eskorte über die Berge geritten, um an der Herbstjagd teilzunehmen, die unsere Vorratskammern für den Winter füllen sollten. Er unterschied sich von seiner Schwester nicht nur im Körper, sondern auch im Geist und war ein schlanker, wohlgebauter Jüngling mit rötlichem Haar. Er besaß einen raschen Verstand und die Gabe zu singen, mit der er uns abends in der Burg oft unterhielt.


  Einmal hörte ich Edelfrau Math zu einer ihrer Frauen sagen, daß dieser Jüngling, und damit meinte sie Toross, sehr wohl mit einem Wasserhorn durchs Leben ziehen könnte, um die Tränen all der Mädchen darin aufzufangen, die ihm nachseufzten. Dennoch tat er nichts, um dergleichen Bewunderung herauszufordern.


  Mir war er ein Freund, wie ich noch keinen zuvor gefunden hatte. Er lehrte mich die Worte vieler Lieder und brachte mir bei, auf seiner Knieharfe zu spielen. Dann und wann brachte er mir einen Zweig leuchtender Herbstblätter oder eine andere Kleinigkeit mit, die das Auge erfreute.


  Nicht, daß wir viel Zeit für solcherlei Vergnügungen hatten, denn wir waren sehr beschäftigt mit dem Anlegen der Vorräte für die kalten Tage. Wir kochten Früchte ein und füllten sie in Krüge, die mit Pergament fest zugebunden wurden, trockneten andere Früchte, pökelten Fleisch und holten die schwere Winterkleidung hervor, um zu überprüfen, was instand gesetzt werden mußte.


  Mehr und mehr von alledem überließ Edelfrau Math meiner Aufsicht, da ich bald alt genug sein würde, dem Haushalt meines Lords als seine Lady vorzustehen, wie sie sagte, und ich daher Erfahrung in diesen Dingen haben mußte. Ich machte Fehler, aber ich lernte auch viel, weil ich mich später vor Fremden in einer anderen Burg nicht blamieren wollte. Und ich war mehr als nur ein wenig stolz, wenn mein Onkel ein von mir zubereitetes Gericht mit Beifall bedachte.


  Obgleich ich tagsüber und auch abends, wenn wir uns der Wintersachen annahmen, so beschäftigt war, gelang es mir dennoch nicht, ganz und gar aus meinen Gedanken zu bannen, was Yngilda mir gesagt hatte. Und so tat ich heimlich etwas, woran sonst nur ein viel jüngeres Mädchen gedacht haben würde.


  Im Westen des Tales gab es einen Brunnen, um den sich eine Legende spann: Wenn man bei Vollmond eine Nadel in das Wasser warf, in dem sich der Vollmond spiegelte, würde Glück folgen. Und so, obgleich ich nicht ganz daran glaubte, aber doch bewegt von der kleinen Hoffnung, hierdurch tatsächlich Glück zu erlangen, stahl ich mich bei Mondaufgang fort und eilte über die frisch abgeernteten Felder zu dem Brunnen.


  Die Nacht war kühl, und ich schlug die Kapuze meines Umhangs hoch. Schließlich stand ich vor dem Brunnen und hielt meine Nadel bereit, um sie in die im Wasser reflektierte Mondscheibe fallen zu lassen. Bevor ich jedoch die Nadel fallen ließ, schien sich auf einmal das Spiegelbild des Mondes zu verändern, und ich war sicher, daß das, was ich da sah, nicht mehr der Mond, sondern eher so etwas wie eine Kristallkugel war. Ich mußte wohl, ohne es zu merken, die Nadel fallen gelassen haben, denn plötzlich bewegte sich das Wasser ein wenig, und die Vision war verschwunden.


  Ich war so verwirrt, daß ich den kleinen Zauberspruch vergaß, den ich in diesem Augenblick hätte sprechen sollen. Also hatte ich dieses Unternehmen, das mir Glück bringen sollte, ganz umsonst gemacht, und ich lachte über meine eigene Torheit, als ich mich vom Brunnen abwandte und heimwärts rannte.


  Daß es Zauberei gibt, wissen wir alle. Man kann einige dieser magischen Kräfte wecken oder anrufen, wenn man die Gabe und die Ausbildung hat, aber ich hatte nichts davon. Nur  warum hatte ich dann in jenem Augenblick wieder jenen in einer Kristallkugel eingeschlossenen Greif gesehen … falls es keine Einbildung gewesen war?


  Unwillkürlich suchten und fanden meine Finger unter den Falten meines Umhangs die Umrisse des gestickten Wappentiers auf meinem Wams. Der Greif war das Symbol des Hauses von Ulm, an das auch ich jetzt durch einen feierlichen Eid gebunden war.


  Und meine Gedanken wanderten weiter zu jenem, dem ich angehörte. Wie mochte er aussehen, dieser mein unbekannter Lord? Warum hatte er mir niemals ein Bild von sich gesandt? Ungeheuer … Yngilda hatte keinen Grund gehabt, mir boshafte Lügen zu erzählen, also mußte ein Körnchen Wahrheit in dem liegen, was sie gesagt hatte. Es gab eine Möglichkeit, es herauszufinden …


  Ich erhielt jährlich zu meinem Namenstag Geschenke aus Ulmsdale. Wenn sie nun dieses Jahr gebracht wurden, konnte ich doch den Anführer der Überbringer aufsuchen und ihn darum bitten, meinem Lord meinen Wunsch zu übermitteln, unsere Bilder auszutauschen. Ein Bild von mir hatte ich, gemalt vom Schreiber meines Onkels, der ein solches Talent besaß.


  Ich beschloß, genau das zu tun, und in jenem Augenblick erschien es mir, als hätte der Brunnen mir diesen Gedanken eingegeben, und so eilte ich zufrieden zur Burg zurück, erleichtert, daß niemand dort meine Abwesenheit bemerkt hatte.


  Und dann machte ich mich an die Arbeit, einen passenden Rahmen für das auf Pergament gezeichnete Bild zu fertigen. Mit allem Geschick, das ich aufzubieten vermochte, befestigte ich es auf einem polierten Holzstück. Für dieses nähte ich dann einen kleinen Beutel, auf dessen Vorderseite ich einen Greif stickte und auf die Rückseite ein gebrochenes Schwert. Ich hoffte, mein Lord würde verstehen, was ich damit ausdrücken wollte: daß ich pflichtbewußt meiner Zukunft in Ulmsdale entgegenblickte, und daß Ithkrypt meine Vergangenheit war. All dies tat ich insgeheim und in gestohlenen Augenblicken, denn niemand sollte von meinem Plan etwas wissen. Eines Spätnachmittags jedoch blieb mir keine Zeit mehr, meine Arbeit zu verstecken, als Toross unversehens vor mir stand.


  Das auf Holz aufgezogene Bild lag offen da, und als er es sah, sagte er scharf: Hier gibt es jemanden, der dich so sieht, wie du bist, Verwandte. Wessen Hand hat das gemalt?


  Archan, meines Onkels Schreiber.


  Und für wen hast du es malen lassen?


  Wieder war da dieser scharfe Ton in seiner Stimme, als hätte er ein Recht, solche Antworten von mir zu fordern. Ich war sehr überrascht und auch unangenehm berührt, daß er einen solchen Ton anschlug.


  Es soll eine Überraschung für meinen Lord Kerovan sein. Bald wird er mir meine Namenstaggeschenke senden, und dies werde ich ihm zurückschicken. Es gefiel mir nicht, ihm meinen Plan offenbaren zu müssen, aber seine Frage war zu direkt gewesen, um ihr ausweichen zu können.


  Dein Lord! Er wandte sein Gesicht ab. Man vergißt, daß diese Bande existieren, Joisan. Hast du je daran gedacht, was es für dich bedeuten wird, zu Fremden zu gehen, zu einem Lord, den du nie gesehen hast? Wieder war da dieser rauhe Klang in seiner Stimme, den ich nicht verstand.


  Ich legte meine Nadel beiseite, nahm das Bild und das unfertige Etui und wickelte beides in das Tuch, in dem ich meine Arbeit aufbewahrte. Ich antwortete ihm nicht, denn er hatte kein Recht, mir eine solche Frage zu stellen.


  Joisan  es gibt doch das Recht der Brautweigerung! Diese Worte brachen aus ihm heraus, und er hielt sein Gesicht immer noch von mir abgewandt. Seine Hand lag auf seinem Schwertgriff, und ich sah, wie seine Finger sich plötzlich fest um den Griff krampften.


  Um damit sein Haus und das meine zu entehren? entgegnete ich. Welch eine armselige Meinung du von mir hast, Verwandter! Was habe ich getan, daß du von mir glaubst, ich würde einen Mann öffentlich bloßstellen?


  Mann! Jetzt wandte er mir sein Gesicht zu, und da war ein Ausdruck um seinen Mund und in seinen Augen, den ich noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Weißt du nicht, was man von dem Erben von Ulmsdale sagt? Mann  was hat dein Onkel sich dabei gedacht, als er einer solchen Verbindung zustimmte? Joisan, niemand kann von einem Mädchen fordern, einen solchen Handel einzuhalten, wenn sie innerhalb seiner Verbindlichkeiten betrogen worden ist! Sei klug um deiner selbst willen und nimm das Recht der Weigerung in Anspruch  jetzt!


  Ich stand auf. Mir war heiß vor Zorn, aber es ist meine Eigenart, daß ich äußerlich besonders ruhig erscheine, wenn ich innerlich ganz und gar wütend bin. Verwandter, du vergißt dich. Solche Rede ist ungebührlich, und ich empfinde Schmach, daß du so gering von mir denkst, zu meinen, ich würde auf deine Worte hören. Du solltest lernen, deine Zunge besser zu hüten. Und damit ließ ich ihn stehen.


  Ich flüchtete in meine kleine Kammer, trat an das Nordfenster und starrte in die Dämmerung hinaus. Ich zitterte, aber nicht vor Kälte, sondern vor jener Angst, die ich in den Wochen seit Yngildas Worten überwunden zu haben glaubte.


  Erst Yngilda, und jetzt Toross, von dem ich nie geglaubt hätte, daß er so etwas zu mir sagen könnte! Ja, das Recht der Brautweigerung gab es. Aber die wenigen Male, die es in der Vergangenheit beansprucht worden war, hatten zu tödlichen Fehden zwischen den betroffenen Häusern geführt. Ungeheuer  das hatte Yngilda gesagt. Und jetzt Toross, der das Wort Mann ausgesprochen hatte, als könnte es auf meinen Lord nicht angewandt werden. Andererseits würde mein Onkel mir keinen schlechten Handel wünschen, und er hatte gewiß das Heiratsangebot sorgsam geprüft, als es ihm unterbreitet wurde.


  Ich sehnte mich plötzlich nach dem Garten der Alt-Äbtissin Malwinna. Zu ihr allein hätte ich davon sprechen können. Edelfrau Maths Meinung kannte ich bereits: daß mein Lord ein Opfer unglücklicher Umstände war. Und das konnte ich eher glauben als daß er in irgendeiner Weise kein Mann war. Denn nach dem geschworenen Eid zwischen seinem Vater und meinem Onkel konnte so etwas nicht sein. Durch solch vernünftige Überlegungen faßte ich schließlich wieder Mut und setzte auch wieder Hoffnung auf meinen Plan, Kerovan das Bild zu schicken.


  Aber von da an mied ich Toross, so gut ich konnte, obgleich er mehrmals den Versuch machte, mit mir allein zu sprechen. Ich hatte genug zu tun, um mich mit meinen Pflichten entschuldigen zu können, und das tat ich stets eiligst. Dann kam der Tag, an dem Toross mit meinem Onkel eine Unterredung unter vier Augen hatte, und danach ritt er noch vor Tagesende mit seinen Männern aus Ithkrypt fort. Edelfrau Math wurde zu meinem Onkel gerufen, und wenig später kam Archan, um auch mich zu ihm zu holen.


  Mein Onkel machte ein finsteres Gesicht, als ich eintrat, und sein Ärger richtete sich deutlich gegen mich.


  Was hast du angestellt, Mädchen? rief er mir zornig entgegen, kaum daß ich in der Tür erschien. Nimmst du dein Wort so leicht, daß du …


  Edelfrau Math erhob sich von ihrem Stuhl. Wir werden erst Joisan anhören, bevor du so mit ihr sprichst! unterbrach sie ihren Bruder. Joisan, heute ist Toross zu deinem Onkel gekommen und hat von Brautweigerung gesprochen …


  Mein Ärger über die Beschuldigung meines Onkels, bevor er mich dazu befragt hatte, war so groß, daß ich jetzt sie unterbrach. Zu mir hat er auch davon gesprochen! Und ich habe ihm gesagt, ich würde ihm nicht zuhören, und ich wäre keine Eidbrüchige! Oder glaubt ihr das etwa auch, die ihr mich gut kennt?


  Edelfrau Math nickte. Es ist, wie ich dachte. Hat Joisan all diese Jahre unter deinen Augen gelebt, ohne daß du wußtest, wer sie wirklich ist? Was hat Toross zu dir gesagt, Joisan?


  Er schien schlecht zu denken von meinem Lord Kerovan und riet mir, Brautweigerung anzuwenden, um nicht zu ihm zu gehen. Ich schalt ihn wegen seiner schändlichen Worte und ließ ihn stehen. Und danach habe ich nicht mehr mit ihm allein sprechen wollen.


  Brautweigerung! Mein Onkel schlug dröhnend mit der Faust auf den Tisch. Ist dieser Jüngling von Sinnen? Uns in eine solche Blutsfehde treiben zu wollen  und nicht nur mit Ulmsdale! Der halbe Norden würde sich in einer solchen Sache hinter Ulric stellen! Was treibt ihn dazu?


  Edelfrau Maths Augen blickten frostig. Ich kann mir zweierlei Gründe denken, Bruder. Der eine Grund mag sein eigenes heißes Blut sein. Und der andere wurde ihm eingegeben von …


  Genug! Es ist nicht nötig, aufzuführen, was Toross zu dieser Torheit bewegt haben mag oder nicht. Und jetzt hör mir zu, Mädchen! Er wandte sich wieder an mich. Ulric hat es auf seinen Eid genommen, daß sein Erbe tauglich ist, der Lord einer jeden Frau zu sein. Daß seine Frau verwirrten Sinnes war, als der Junge geboren wurde, ist allgemein bekannt. Sie wurde von einer solchen Abneigung gegen das Kind erfaßt, daß sie ihren Sohn ein Ungeheuer nannte, was er jedoch nicht ist. Außerdem hat Ulric mir im Vertrauen von einer Sache gesprochen, die viel mit diesen Gerüchten zu tun hat und die ich dir jetzt erzählen werde  aber du wirst hernach darüber schweigen, vergiß das nicht, Mädchen!


  Das werde ich, versprach ich ihm.


  Gut so. Also, dann hör zu. Es steht immer irgend etwas hinter solch wilden Geschichten, wenn du sie hörst, also lerne in Zukunft das Wahre vom Falschen zu unterscheiden.


  Die Lady Tephana, die deines Lords Mutter ist  und eine feine Mutter ist sie ihm gewesen!  hat einen älteren Sohn, Hlymer, aus ihrer ersten Ehe, den sie mitgenommen hat nach Ulmsdale, da er von seinem Vater keine Ländereien geerbt hat. Außerdem hat sie noch eine Tochter, Lisana, die nur ein Jahr jünger ist als dein Lord Kerovan.


  Diese Tochter hat sie einem aus ihrem eigenen Haus anverlobt, und der Tochter bringt sie all die Zuneigung entgegen, die sie Kerovan verweigert. So kommt es, daß Ulric von Ulmsdale Grund hat zu glauben, daß innerhalb seines eigenen Hauses die Keime von Ungemach für seinen Erben liegen, denn Hlymer macht gemeinsame Sache mit Lisanas Verlobtem, und sie sehen in dem zukünftigen Lord nicht Kerovan. Ulric kann nichts gegen sie unternehmen, da er keinen Beweis hat. Aber weil er seinen Sohn nicht um seine Rechte gebracht sehen will, wenn er ihn nicht mehr schützen kann, wünschte er eine starke Verbindung für Kerovan, die Vereinigung mit einem Haus, das ihn unterstützen würde, wenn die Zeit kommt, da er erhobene Schilde auf seiner Seite braucht.


  Da kein Mann auf dem Hochsitz einer Burg sitzen kann, der nicht an Leib und Seele gesund ist  welch besseres Mittel könnte es geben, um Zweifel bei den möglichen Anhängern eines unerwünschten Erben zu wecken, als Gerüchte zum eigenen Nutzen zu beugen und Geschichten von »Ungeheuern und dergleichen zu verbreiten? Du hast selbst gesehen, was geschieht, wenn solche Geschichten jenen zu Ohren kommen, die nicht erraten können, was sich dahinter verbergen mag. Toross kam mit einer solchen Geschichte zu mir  und er ist ganz erfüllt davon. Da ich geschworen habe, Ulrics Befürchtungen für die Zukunft niemandem außer den engsten Betroffenen zu enthüllen, habe ich Toross gebeten, uns zu verlassen, wenn er schon seine Zunge nicht im Zaum halten kann. Aber daß du auf ihn gehört haben könntest …


  Ich schüttelte den Kopf. Er war es, der damit zu mir kam. Aber ich hatte bereits eine solche Geschichte von seiner Schwester in Trevamper gehört.


  So hat Math mir erzählt. Die Röte war aus dem Gesicht meines Onkels geschwunden. Ich wußte, daß er sich jetzt ein wenig der Grobheit schämte, mit der er mich begrüßt hatte.


  Du siehst, Mädchen, wie weit diese Dinge sich verbreitet haben, fuhr er fort. Ich finde es nicht sehr weise von Ulric, seinen Haushalt nicht strenger zu handhaben, aber jeder Mann ist Herr in seinem eigenen Haus und muß sich dort seinen eigenen Schatten stellen. Aber du, wisse dies. Dein dir angetrauter Lord ist ein Mann, dem anzugehören du stolz sein wirst, wenn die Zeit für dich kommt, zu ihm zu gehen, und das wird nun bald sein. Beachte diese Gerüchte nicht mehr, da du nun ihren Ursprung und Zweck kennst.


  Für diese Kenntnis danke ich dir, antwortete ich.


  Als Edelfrau Math und ich zusammen meinen Onkel verließen, zog sie mich in ihr eigenes Zimmer und blickte mich forschend an, als wollte sie jeden meiner unausgesprochenen Gedanken lesen.


  Wie kam es, daß Toross zu dir von diesen Dingen sprach? Er muß einen Grund gehabt haben  so leicht verletzt man nicht die gute Sitte. Du bist eine verheiratete Lady, Joisan, kein unversprochenes Mädchen, das ihren Augen gestattet, umherzuschweifen.


  Und so erzählte ich ihr von meinem Plan. Zu meiner Überraschung hatte sie keine Einwände und schien auch nicht zu finden, daß mein Unterfangen der Würde meiner Stellung nicht angemessen war. Statt dessen nickte sie.


  Es ist gut so, Joisan. Vielleicht hätten wir selbst schon vor langer Zeit einen solchen Bilderaustausch anregen sollen, um solchen Gerüchten entgegentreten zu können. Hättest du Kerovans Bild in deiner Gürteltasche getragen, als Yngilda mit dir sprach, würde es dir als Antwort gedient haben. Toross war also verärgert über das, was du machtest? Es war höchste Zeit, daß dieser Jüngling heimkehrte zu jenen, die ihn hergeschickt haben, um Unruhe zu stiften!


  Und so vollendete ich das Bildetui, und Edelfrau Math lobte es als meine beste Handarbeit. Dann machte ich alles bereit und legte das Geschenk in meine Truhe bis zur Ankunft der Reiter aus Ulmsdale.


  Sie kamen einige Tage zu spät, und diesmal waren die Krieger älter als sonst, und einige von ihnen trugen alte, verheilte Wunden, die ihnen den aktiven Dienst an der Front verwehren würden. Ihr Anführer hatte einen gekrümmten Rücken und hinkte.


  Außer einem Kästchen, das er mir feierlich überreichte, brachte er eine versiegelte Botschaft von Ulric für meinen Onkel mit und wurde sogleich zu einer vertraulichen Unterredung zu ihm geholt, als wäre es eine Angelegenheit von großer Bedeutung. Ich fragte mich, ob mein Ruf nach Ulmsdale endlich gekommen war, aber dann sagte ich mir, daß dann mein Lord selbst gekommen sein würde, wie es rechtens war, und begleitet von einem Gefolge, das mich in Ehren durch die Lande geleiten würde, die wir durchqueren mußten bis zu seiner Burg.


  In dem Kästchen befand sich eine Halskette aus Bernstein und Goldperlen sowie ein dazu passender Gürtel. Ein Geschenk, das wahrlich zeigte, wie hoch man mich schätzte. Und dennoch wünschte ich, es wäre ein Bild gewesen so wie jenes, das ich für meinen Lord bereithielt. Ich wußte, daß Edelfrau Math mir eine Gelegenheit verschaffen würde, mit diesem Jago, der die Reiter aus Ulmsdale befehligte, allein zu sprechen und ihm mein Geschenk anzuvertrauen.


  Beim Abendessen saß er neben mir, aber bevor ich ihm sagen konnte, daß ich ihn allein zu sprechen wünschte, wandte er sich an mich.


  Lady, Ihr habt das Geschenk von Ulmsdale erhalten, aber ich habe noch ein anderes für Euch von Lord Kerovan selbst, das ich Euch auf seinen Wunsch vertraulich übergeben soll.


  Ich wurde innerlich ganz aufgeregt, denn ich konnte mir nichts anderes vorstellen, als daß es ein Bild war, das Jago für mich hatte.


  Aber so war es nicht. Als Edelfrau Math dafür sorgte, daß wir in einer Nische zwischen Hochsitz und der Mauer zusammenkamen, war es kein flaches Päckchen, das er in meine Hand legte, sondern ein kleines, rundes. Rasch entfernte ich die Hülle aus weicher Wolle und sah eine Kristallkugel mit einem darin eingeschlossenen Greif  genau wie jene Kristallkugel, die ich im Haus der Klosterfrauen gesehen hatte. Fast hätte ich sie fallen gelassen, denn ein Ding der Macht zu berühren, flößt Ehrfurcht und Angst ein. Genau über dem Kopf des Greifs war ein goldener Ring eingelassen, an dem eine Kette hing, so daß man die Kugel als Anhänger tragen konnte.


  Ein wunderbares Ding! brachte ich schließlich heraus und hoffte, daß ich meine anfängliche Furcht nicht gezeigt hatte, die ich niemandem hätte erklären können. Je länger ich jetzt jedoch das Kleinod betrachtete, desto klarer wurde seine Schönheit, und ich fand, daß es wahrlich ein Schatz war, kostbarer als alles, was mir je zuvor geschenkt worden war.


  Ja. Mein Lord bittet Euch, dies von ihm anzunehmen und es vielleicht manchmal zu tragen, damit Ihr wißt, daß er Eurer gedenkt. Es klang wie eine gelernte Rede, und ich entschied rasch, daß ich diesem Mann besser keine Fragen stellen sollte.


  Ich lasse meinem Lord danken und freue mich sehr über sein Geschenk, entgegnete ich höflich. Ich werde es Tag und Nacht bei mir tragen, so daß ich es immer ansehen kann. Dann holte ich rasch mein eigenes Geschenk hervor. Dieses bitte ich, meinem Lord von mir zu überreichen und ihm auszurichten, er möge mir ein Gleiches senden, wenn er will.


  Seid gewiß, Euer Wunsch ist mir Befehl, Lady. Jago steckte mein Päckchen in seine Gürteltasche. Bevor er mehr sagen konnte, kam einer der Männer meines Onkels, um ihn wieder zu meinem Onkel zu bringen, und ich sah ihn an diesem Abend nicht wieder.


  Auch während der folgenden zwei Tage, die Jago noch in Ithkrypt blieb, wechselten wir nur förmliche Worte, aber inzwischen kannten alle in der Burg die Nachricht, die mit den Männern aus Ulmsdale zu uns gekommen war.


  Von der Abstammung und Neigung her sind die Dalesmänner keine Seefahrer. Wir haben Handelshäfen längs der Küste, und es gibt auch einige Fischerdörfer dort, aber Hochseeschiffe segeln nicht unter der Flagge irgendeines Dale-Lords. Und jene, die den Handel aus Übersee zu uns tragen, wie die Sulcarmänner, sind nicht von unserem Blut.


  Nachrichten aus Übersee waren längst veraltet, wenn sie uns erreichten, aber wir hatten viele Male gehört, daß die östlichen Länder miteinander im Kampf um die Macht lagen. Dann und wann wurde ein Land oder eine Stadt genannt oder sogar ein Kriegsführer, dessen Taten uns in so verzerrter Form erreichten, daß sie schon eher als Märchen denn als Tatsachen betrachtet werden konnten.


  In letzter Zeit jedoch waren neue Schiffe an unserer Küste gesichtet worden. Die Sulcarmänner hatten vor zwei Jahren in den östlichen Gewässern eine schwere Niederlage erlitten, so daß nicht mehr die übliche Anzahl von Sulcar-Händlern unsere Häfen anlief, um unsere Wollkleidung, unsere Frischwasserperlen und andere Waren abzunehmen. Diese anderen nun feilschten hart und schienen sich nebenher allzusehr für unser Land zu interessieren. Oft genug, wenn sie ihre Fracht abgeladen hatten, pflegten sie, bevor sie neue Fracht luden, eine Weile im Hafen zu liegen, und ihre Besatzungen ritten dann nach Norden und Süden, als wollten sie das Land erforschen.


  Für uns war Krieg nie etwas anderes als die Fehden zwischen einzelnen Tälern, die manchmal auch grausam und blutig sein konnten, aber selten mehr als einige Dutzend Mann auf jeder Seite beschäftigten. Wir hatten keinen König oder Ober-Lord, und darauf waren wir stolz, aber in gewisser Weise war es auch eine Schwäche, wie sich herausstellen sollte. Manchmal schlossen sich mehrere Lords mit ihren Streitkräften zusammen, um einen Gegenangriff gegen die Geächteten der Wüste oder dergleichen zu führen, aber solche Bündnisse waren stets vorübergehend. Und obgleich es mehrere Lords gab, die über ein größeres Gefolge verfügten als andere, so konnte doch keiner von ihnen einen Aufruf aussenden, dem alle übrigen folgen würden.


  Dies mußten jene erkannt haben, die uns ausschnüffelten, und in ihren Augen waren wir offenbar schwache Gegner, die leicht zu überrennen waren. Sie unterschätzten jedoch den Mut der Dalesmänner, die bereit waren, leidenschaftlich für ihre Freiheit zu kämpfen. Und die Loyalität eines Dalesmanns für seinen Lord, der für ihn wie das Oberhaupt seiner Familie ist, ist selten zu erschüttern.


  Ulmsport, der Hafen von Ulmsdale, war kürzlich von zwei Schiffen dieser Neuankömmlinge angelaufen worden. Sie nannten sich Männer von Alizon und sprachen hochmütig von der Größe und Macht ihres Landes in Übersee. Einer der Männer war im Inland verwundet, sein Gefährte vom Schiff getötet worden. Der Verwundete war dann von einer Weisen Frau gepflegt worden, die durch ihre Gabe Wahres von Falschem unterscheiden konnte. Und während er im Fieber lag und viel redete, hörte sie gut zu. Später, nachdem seine Kameraden ihn abgeholt und fortgetragen hatten, ging sie zu Lord Ulric, um ihm zu berichten. Und er hatte ihr aufmerksam zugehört, wohl wissend, daß sie wußte, wovon sie sprach.


  Lord Ulric war klug und umsichtig genug, um zu erkennen, daß hier eine Gefahr lag, die eines Tages unser ganzes Land überschatten mochte, so wie es dann auch kam. Rasch sandte er Berichte über das, was er erfahren hatte, an alle Lords der Nachbartäler und auch nach Ithkrypt.


  Dem Fiebergestammel des Verwundeten war zu entnehmen, daß er in der Tat ein Späher war, der Kundschafter einer Streitmacht, die bald über uns herfallen würde. Es wurde uns klar, daß diese Männer von Alizon unsere Herrscher so schwach fanden, daß sie meinten, uns nach Belieben erobern zu können.


  Und das war der Anfang des großen Schattens über unserer Welt. Mich allerdings kümmerte Alizon wenig; ich hütete meine Kristallkugel und war mir irgendwie gewiß, daß der Lord Kerovan tun würde, was ich von ihm wollte, und daß ich bald das Bild eines Mannes betrachten würde, der kein Ungeheuer war.


  


  Kerovan:


  


  Zu meiner großen Überraschung war Jago bereits wieder da, als Riwal und ich aus der Wüste zurückkehrten. Sein Zorn auf mich war groß, und wäre ich jünger gewesen, hätte er vermutlich einen Zweig von der nächsten Weide geschnitten, um mir damit Disziplin einzubleuen. Ich sah jedoch, daß sein Unmut nicht nur von meinem angeblich unbesonnenen Ausflug in die Wüste erregt worden war, sondern auch von etwas, das er in Ulmsdale erfahren hatte. Denn nachdem er mir heftig die Meinung gesagt hatte, befahl er mir, ihm gut zuzuhören, und seine Miene wurde so ernst, daß mein Trotz ob seiner Vorhaltungen wieder schwand.


  In der Vergangenheit war ich zweimal in Ulmsburg gewesen, beide Male, wenn meine Mutter zu Besuch bei ihrer Sippe war. Und so war mir die Burg und der untere Teil des Tales nicht unbekannt. Außerdem hatte mein Vater mir bei jenen Gelegenheiten unsere Ländereien gezeigt und mich auf die Bedürfnisse unserer Leute aufmerksam gemacht, alles Dinge, die ich wissen mußte, wenn der Tag kam, da ich seinen Platz einnehmen würde.


  Aber das, was Jago mir jetzt erzählte, war mir neu. Zum ersten Mal hörte ich von den Eindringlingen  die allerdings damals noch nicht so genannt, sondern lediglich als Fremde bezeichnet wurden, die mit ihren Schiffen nach Ulmsport kamen und Landurlaub bei uns nahmen.


  Mit welcher Verachtung sie uns betrachteten, erkannten wir rasch, denn wir sind durchaus nicht dumm. Dalesmänner mögen zu sehr auf ihre Freiheit bedacht sein und eine starke Abneigung dagegen haben, sich zusammenzuschließen, außer in Zeiten äußerster Not, aber wir können Gefahr wittern wie wilde Tiere, wenn etwas unser Land bedroht.


  Die Fremden waren zuerst vor etwa einem Jahr die Flußmündungen herauf in unsere Häfen gekommen. Sie waren wachsam und umsichtig gewesen und hatten sich als Händler ausgegeben. Da ihre Waren, die sie gegen unsere Wolle, Metall und Perlen eintauschten, für uns neuartig waren und ins Auge fielen, waren sie uns willkommen. Aber sie blieben stets für sich, und wenn sie an Land kamen, dann zu zweit oder dritt, niemals allein, und einmal an Land blieben sie nicht im Hafen, sondern reisten landeinwärts unter dem Vorwand, Handel zu suchen.


  Als Fremde waren sie verdächtig, besonders in den Gebieten nahe der Wüste, obgleich allgemein bekannt war, daß sie aus Übersee kamen. Man begegnete ihnen höflich und gewährte ihnen Gastrecht, aber während sie sich umsahen, umhörten und hier und da diskrete Fragen stellten, beobachteten und horchten auch die Einheimischen. Und bald erkannte mein Vater, der Berichte über sie sammelte, ein Muster in ihren Reisen, das nicht dem von Händlern glich, sondern in seinen Augen das Vorgehen von Kundschaftern auf neuem Territorium war.


  Er schickte heimlich Botschaften an unsere nächsten Nachbarn: Uppsdale, Fyndale, Flathingdale und auch Vastdale, das mit Jorby ebenfalls einen Hafen besaß. Mit all diesen Lords stand er auf gutem Fuß, da keine Fehden uns trennten. Und die Lords hörten auf ihn und setzten ihre eigenen Leute zur Beobachtung an.


  Was aus all dem erwuchs, war die jetzt feste Überzeugung, daß mein Vater die Lage richtig eingeschätzt hatte und diese Fremden aus Übersee aus für uns unguten Gründen unser Land durchstreiften. Und nun sollte entschieden werden, ob nicht die Lords gemeinsame Sache machen und die Landung weiterer Schiffe aus Alizon verbieten wollten.


  Die Lords jedoch dazu zu bringen, in irgendeiner Angelegenheit gemeinsame Sache zu machen, war eine Aufgabe, an die sich nur ein Mann mit unendlicher Geduld heranwagen konnte. Kein Lord würde offen zugeben, den Willen eines anderen anzuerkennen. Wir hatten keinen Anführer, der die Lords unter ein Banner rufen oder zu einer Handlung einigen konnte, und das sollte unser Verderben werden.


  Und jetzt wollten sich fünf der Lords aus dem Norden in Ulmsburg versammeln, um ihre Ansichten hierzu auszutauschen. Allerdings brauchten sie dafür irgendeinen Vorwand, ein Fest, über das die Leute in solcher Weise redeten, daß die Fremden, wenn sie davon hörten, daran glaubten. Mein Vater hatte einen Anlaß gefunden, ein Fest zu geben, und das war die erste Bewaffnung seines Erben. Er wollte mich jetzt unter meinesgleichen einführen, wie es in meinem Aller nur natürlich war.


  Als ich das von Jago hörte, war ich erschrocken. Seit so langer Zeit hatte ich das Leben fern von der väterlichen Burg und von meiner Sippe akzeptiert, daß diese Lebensweise mir als die einzig angemessene erschien. Ich protestierte.


  Jago trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch.


  Nein, Lord Ulric hat recht. Zu lange bist du ferngehalten worden von dem, was rechtens dein ist. Er muß es tun, und nicht nur, um seine Unterredung mit den Lords zu tarnen, sondern vor allem um deinetwillen. Er hat die Torheit des Weges erkannt, dem er diese letzten Jahre gefolgt ist.


  Torheit? Ich war erstaunt, daß Jago so von meinem Vater sprach, da er ein äußerst ergebener Gefolgsmann Ulrics war.


  Ja, Torheit, sage ich! wiederholte er heftig. Da sind jene in seinem eigenen Haus, die gern die Dinge ändern möchten. Er zögerte, aber ich wußte auch ohne Worte, was er meinte: daß meine Mutter meine Schwester und ihren Verlobten für die Nachfolge in Ulmsdale begünstigte. Ich hatte meine Ohren niemals irgendwelchen Gerüchten verschlossen, die in die Waldsiedlung gelangten, denn ich hielt es für besser, auch das Ärgste zu wissen.


  Sieh dich an! Jago war wieder wütend. Du bist kein Ungeheuer! Und doch wird das Gerücht verbreitet, daß Lord Ulric dich hier in Ketten gefangenhalten muß, da du so übel aussehen und gestörten Geistes bist, daß man dich kaum einen Menschen und nicht einmal ein Tier nennen kann!


  Ein Funke seines Zorns sprang auf mich über. Das also war es, was man sich in meiner Vatersburg über mich zuflüsterte!


  Du mußt dich zeigen, wie du bist, und vor allen Lords als der rechtmäßige Erbe anerkannt werden. Dann kann keiner von ihnen später gegen dich sprechen. Das weiß Lord Ulric jetzt  denn er hat einiges Geflüster gehört und sogar einige der Flüsterer zur Rede gestellt. Und ein oder zwei waren kühn genug, ihm zu erzählen, was sie gehört hatten.


  Ich stand auf, um mich in Jagos großem Kriegsschild, der an der Wand hing, zu betrachten. Er verbrachte viele Stunden damit, ihn zu polieren, so daß er einem Spiegel glich.


  Solange ich meine Stiefel anbehalte, wird man mich vielleicht für einen Menschen halten, sagte ich dann.


  Meine Stiefel waren sehr geschickt gearbeitet und so geformt, daß meine gespaltenen Hufe wie normale Füße wirkten. Wenn ich Stiefel trug, würde niemand die Wahrheit erraten. Jago selbst hatte die Stiefel entworfen und aus besonderem Leder machen lassen, das mein Vater schickte.


  Jago nickte. Ja, du wirst gehen, und du wirst deine Stiefel anbehalten, Jüngling, damit du allen Flüsterern in den Tälern beweisen kannst, daß dein Vater einen echten Erben gezeugt hat, der wohl imstande ist, den Eid eines Lords abzulegen. Mit Waffen kannst du ebensogut, vielleicht sogar besser umgehen als die Krieger der Burg, und dein Verstand ist scharf genug, um dich wachsam zu machen.


  Das war mehr Lob als ich in all den Jahren zusammen von ihm gehört hatte.


  Und so ritt ich gerüstet, bewaffnet  und vor allem gut gestiefelt  mit Jago aus dem mir auferlegten Exil, um nun endlich in der Burg meines Vaters zu leben. Ich tat es mit inneren Vorbehalten, denn mir war wohl bewußt, daß ich einigen Mitgliedern dieses Haushalts in keiner Weise willkommen war.


  Ich hatte wenig Gelegenheit, wieder mit Riwal zu sprechen, bevor ich fortging, obgleich ich mir sehnlichst wünschte, er möge anbieten, mit mir zu gehen, auch wenn ich gleichzeitig wußte, daß er niemals mitkommen würde. Bei unserer letzten Begegnung blickte er mich so an, daß ich das Gefühl hatte, daß er in mich hineinblicken und all meine Unsicherheiten und Ängste sehen konnte.


  Du hast einen weiten Weg zu reiten, Kerovan, sagte er.


  Nur zwei Tage, entgegnete ich. Wir reiten nur nach Ulmsburg.


  Riwal schüttelte den Kopf. Du gehst viel weiter, Greifträger, und du kommst in Gefahr. Tod lauert an deiner Schulter. Du wirst geben, und indem du gibst, wirst du erhalten. Und das Geben und Erhalten wird befleckt sein von Blut und Feuer …


  Da erkannte ich, daß er voraussah, und am liebsten hätte ich meine Ohren bedeckt, denn mir schien, daß seine bloßen Worte das grimmige Schicksal herbeiziehen würden, das er für mich voraussah.


  Der Tod begleitet jeden Menschen, der geboren wurde. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, um ihm zu antworten. Wenn du voraussehen kannst, dann sage mir, mit welchem Schild ich mich verteidigen kann.


  Wie kann ich das? entgegnete er. Die Zukunft ist fächerförmig, und viele Straßen führen von diesem Augenblick fort. Triffst du eine Wahl, folgst du jener Straße, triffst du eine andere, folgst du einem zweiten Weg, einem dritten oder vierten … Nur am Ende kann kein Mensch dem vorgegebenen Muster entgehen. Deines liegt vor dir. Geh mit der Vorsicht eines Wäldlers, Kerovan, und wisse dies: Tief in dir hast du das, was besser sein wird als jeder Schild und Schwert, wenn du lernst, damit umzugehen.


  Sag mir …, begann ich.


  Nein! Nur soviel darf ich sagen, nicht mehr. Ich kann deine Entscheidungen nicht voraussehen, und kein Wort von mir darf dich beeinflussen, wenn du sie triffst. Geh mit dem Frieden. Und dann hob Riwal seine Hand und zeichnete ein Symbol zwischen uns in die Luft. Ich wich fast zurück, denn sein Finger hinterließ einen schwachen Schimmer, der jedoch fast sofort wieder verschwand. In diesem Augenblick erkannte ich, daß Riwal in seiner Suche in einigem erfolgreich gewesen sein mußte, denn sein Zeichen war ein Symbol der Macht.


  Bis wir uns wiedersehen, Freund, verabschiedete ich mich dann von ihm.


  Er sah mich nicht direkt an, sondern stand da, die Hand immer noch etwas zu mir hin erhoben. Jetzt weiß ich, daß ihm bewußt war, daß dies unsere letzte Begegnung sein würde, und vielleicht bedauerte er das. Ich dagegen war nicht verflucht mit jener Sicht, die weit mehr schmerzen als schützen kann. Wer wünscht sich schon, wirklich in die Zukunft zu schauen, wenn uns dort so viel Ungutes erwartet?


  Während unserer Reise nach Ulmsburg redete Jago ununterbrochen, und ich begriff rasch, daß es aus gutem Grund geschah. Er machte mich auf diese Weise bekannt mit den Mitgliedern von meines Vaters Haushalt und gab jedem seinen Charakter, so wie er ihn sah, versehen mit unausgesprochenen Schattierungen, die mich ahnen ließen, daß dieser mir freundlich gesinnt sein könnte und jener nicht. Ich glaube, er befürchtete, ich könnte irgendeinen Fehler machen, der Unheil über mich bringen würde und tat so sein Bestes, um mir Schutz zu geben.


  Mein älterer Halbbruder, der als kleines Kind nach Ulmsburg gekommen war, war später, als er das Alter erreichte, in Waffen unterwiesen zu werden, zur Verwandtschaft meiner Mutter geschickt worden. Im letzten Jahr war er jedoch zurückgekehrt, zusammen mit seinem Waffenbruder und Verwandten Rogear, dem Anverlobten meiner Schwester. Ich verstand, daß er ein Unfreund sein würde und ich bei ihm wachsam sein mußte.


  Meine Mutter hatte ihre eigenen Anhänger unter denen in der Burg, und Jago nannte sie mir und gab kurze Beschreibungen eines jeden und der Stellung, die sie innehatten. Die Anhänger meines Vaters waren jedoch in der Überzahl, und unter diesen befanden sich die wichtigsten Leute: der Oberbefehlshaber der Krieger, der Haushofmeister und andere.


  Es war ein gespaltener Haushalt, und solche sind voller Fallen. Dennoch erschien an der Oberfläche alles eins. Ich hörte Jago aufmerksam zu und stellte auch einige Fragen. Vielleicht waren diese Erklärungen Jagos eigener Einfall, vielleicht hatte aber auch mein Vater ihn veranlaßt, mich solchermaßen zu warnen, bevor ich Freund und Unfreund gegenübertreten mußte, so daß ich die einen von den anderen unterscheiden konnte.


  Bei Sonnenuntergang ritten wir in die Burg. Jago hatte auf seinem Horn ein Signal geblasen, so daß wir die Torwache angetreten fanden, um uns Ehre zu erweisen. Auf dem Turm hatte ich unter unserem Greifenbanner die Fahnen von Uppsdale und Flathingdale bemerkt und wußte daher, daß zwei der Lords, die mein Vater gerufen hatte, bereits eingetroffen waren. Ich würde also von Anfang an den Blicken der Neugierigen ebenso wie denen der versteckt Feindseligen ausgesetzt sein.


  Ich mußte meine Rolle gut spielen und irgendwelche Gegenströmungen scheinbar nicht bemerken, mich bescheiden geben, wie es einem angehenden Krieger zukam und dabei doch alles andere als ein Dummkopf sein. Würde mir all das gelingen? Ich wußte es nicht.


  Die Wachen schlugen die Schwerter zusammen, als wir abstiegen. Mein Vater, eine lose Staatsrobe über Wams und Kniehosen, trat aus dem tiefen Schatten des Hauptportals. Ich fiel auf ein Knie nieder und hielt ihm mein an der Spitze gefaßtes Schwert entgegen, so daß er seine Hand zur Anerkennung auf den Schwertgriff legen konnte. Dann zog er mich hoch in einer Halbumarmung und führte mich, eine Hand immer noch auf meinem Arm, in die Haupthalle, wo bereits eine Festtafel wartete.


  Da waren zwei andere Männer mittleren Alters in feierlicher Gewandung. Mein Vater machte mich mit Lord Savron von Uppsdale und Lord Wintof von Flathingdale bekannt. Ich merkte wohl, daß sie mich scharf musterten, aber mich stärkte das Wissen, daß ich in meinem Kettenhemd und Lederwams keine andere Erscheinung bot als ihre eigenen Söhne gezeigt haben würden. In diesem Augenblick hätte kein Mann sich erheben und von einem Ungeheuer sprechen können. Sie akzeptierten meinen ehrerbietigen Gruß, als wäre dies eine ganz gewöhnliche Begegnung.


  Da ich immer noch als Jüngling betrachtet wurde und daher der Sitte nach geringe Bedeutung besaß, war es mir möglich, mich rasch der Gesellschaft meiner Älteren zu entziehen und mich in jenen Gebäudeteil zu begeben, in dem die unverheirateten Männer untergebracht waren. Aus Achtung vor meiner Stellung als Erbe erhielt ich einen kleinen Raum für mich allein zugewiesen  eine kahle Kammer mit einem schmalen, harten Bett, zwei Stühlen und einem kleinen Tisch, die weit weniger gemütlich war als mein Zimmer im Heim des Försters.


  Ein Dienstjunge brachte meine Satteltaschen. Ich merkte, daß er mich mit offener Neugier betrachtete, wenn er meinte, von mir nicht gesehen zu werden. Er fragte, ob er mir heißes Wasser zum Waschen bringen sollte, und als ich zustimmte, merkte ich, daß er entschlossen war, die Gelegenheit voll auszunutzen, das Ungeheuer von nahem zu sehen, um dann wahrscheinlich seinen Gefährten von seinen Entdeckungen zu berichten.


  Als er zurückkehrte, hatte ich mein Wams und Kettenhemd abgelegt und stand in meinem gefütterten Unterrock, während ich unter meinen Sachen den besten Wappenrock mit dem Greifensymbol heraussuchte. Er stellte einen Krug mit dampfendem Wasser und eine Schüssel auf den Tisch und ließ mich dabei nicht aus den Augen. Dann legte er ein Handtuch daneben, das er über seiner Schulter getragen hatte.


  Wenn Ihr meine Dienste braucht, Lord Kerovan …


  Ich glättete den Wappenrock, und dann hakte ich meinen Unterrock auf und ließ ihn von meinem Körper gleiten, so daß ich nun bis zu den Hüften nackt war. Sollte er sehen, daß ich nicht mißgestaltet war. Wie Jago gesagt hatte, solange ich meine Stiefel anbehielt, konnte mir niemand etwas nachsagen.


  Du kannst mir ein Hemd heraussuchen … Ich deutete zu meinen Taschen hin und sah plötzlich, wie er mich anstarrte. Was hatte er erwartet? Irgendeinen schrecklich verformten Körper? Ich blickte an mir herab und sah, was bereits so ein Teil von mir geworden war, daß ich vergessen hatte, daß ich es trug  den kristallenen Greif. Ich nahm die Kette ab und legte sie auf den Tisch, während ich mich wusch. Der Junge beäugte die Kristallkugel. Nun, mochte er ruhig glauben, daß ich einen Talisman trug. Das taten viele, und gegen einen Talisman in Form des eigenen Haussymbols war gewiß nichts einzuwenden.


  Er fand das Hemd und hielt es für mich, als ich die Kette mit dem Greif wieder anlegte. Dann hakte er meinen Wappenrock zu und reichte mir meinen Gürtel mit dem Ehrendolch, bevor er ging, zweifellos, um seinen Freunden zu erzählen, was er gesehen hatte. Als er fort war, holte ich den Greif hervor.


  Wie immer, wenn ich ihn in der Hand hielt, strahlte er sanfte Wärme aus, und mit dieser Wärme kam ein Gefühl des Friedens und Wohlbefindens über mich.


  Bis jetzt war alles gut verlaufen. Aber vor mir lag noch jene Prüfung, vor der meine Gedanken zurückgeschreckt waren, seit ich erfahren hatte, daß ich nach Ulmsdale kommen mußte: die Begegnung mit meiner Mutter. Was konnte ich ihr sagen  oder sie mir? Das, was zwischen uns lag, konnte niemand zu überbrücken hoffen, nicht nach all diesen Jahren.


  Ich stand da, die Kristallkugel in meinen Fingern, und dachte an jenen Augenblick, der nicht mehr länger aufgeschoben werden konnte. Und plötzlich war es, als ob jemand laut zu mir spräche, aber die Stimme klang nur in meinem Kopf. Mir war, als blickte ich durch ein eben geöffnetes Fenster auf eine bis dahin vor mir verborgene Landschaft. Und ich wußte, daß es keine echte Begegnung zwischen uns geben konnte und wir einander immer Fremde bleiben würden. Dennoch empfand ich darüber keine Trauer, nur Erleichterung, als wäre eine Bürde von mir genommen und hätte mich befreit. Uns verband nichts; daher schuldete ich ihr nicht mehr, als sie von mir wollte. Ich würde ihr begegnen wie jeder anderen Lady von Rang, ihr die gebotene Ehrerbietung erweisen und von ihr nichts erwarten. Die Kugel in meiner Hand war warm und leuchtete. Dann hörte ich ein Geräusch an der Tür und verbarg sie rasch, bevor ich mich umdrehte zu dem, der dort stand.


  Ich bin nur etwas mehr als mittelgroß, feinknochig und schlank. Dieser Jüngling war so groß, daß ich zu ihm aufblicken mußte. Er hatte einen massigen Nacken, massige Schultern, ein breites Gesicht und einen Schopf von dichten, sandfarbenen Locken. Ein Halbgrinsen lag auf seinen dicken Lippen. Ich hatte diesen Ausdruck schon früher unter Kriegern gesehen, wenn ein Prahler sich daranmachte, einen Schwachkopf bloßzustellen, um sich selbst vor den Kameraden großzutun.


  Sein Wappenrock war kunstvoll gearbeitet und spannte sich eng über seine breite Brust. Aber so groß er auch war, er füllte nicht ganz den Türeingang, denn neben ihm stand noch eine kleinere, schmale Gestalt. Einen Augenblick lang war ich verwirrt, denn jenes ovale Gesicht glich dem meinen genug, um uns als verwandt zu kennzeichnen, und er hatte die gleichen dunklen Haare wie ich. Seine Miene war ausdruckslos, fast leer, aber ich erriet, daß hinter dieser Maske ein scharfer Verstand lauerte. Von den beiden schätzte ich ihn als den Gefährlicheren ein.


  Vom ersten Augenblick an wußte ich, daß diese beiden Feinde waren. Jagos Beschreibung war treffend gewesen. Der Riese war mein Halbbruder Hlymer und sein Gefährte der Verlobte meiner Schwester, mein Vetter Rogear.


  Seid gegrüßt, Verwandte. Ich sprach zuerst.


  Hlymers Grinsen wurde breiter. Er hat kein Fell und auch keine Klauen  jedenfalls soweit man sehen kann. Ich frage mich, in welcher Weise sich das Ungeheuerliche bemerkbar macht, Rogear. Er sprach, als wäre ich ein Gegenstand und nicht imstande, ihn zu hören oder seine Worte zu verstehen. Falls er jedoch beabsichtigt hatte, mich in Zorn zu versetzen, um mich weiter herausfordern zu können, war er ein Dummkopf.


  Ob er in diesem Sinn fortgefahren wäre, hätte Rogear ihm das Wort überlassen, sollte ich nicht erfahren, denn nun beantwortete Rogear  nicht Hlymers Bemerkung , sondern meinen Gruß, und ebenso höflich, so als hätte er niemals etwas anderes vorgehabt.


  Auch du sei gegrüßt, Verwandter.


  Hlymer hatte eine hohe Stimme und eine etwas zögernde Sprache; Rogears Stimme dagegen war warm und wohltönend. Hätte ich nicht gewußt, wer und was er war, hätte ich mich vielleicht täuschen lassen und geglaubt, daß er mich nur aufgesucht hatte, um mich willkommen zu heißen.


  Sie geleiteten mich zur großen Halle. Ich weiß nicht, ob es eine Erleichterung war oder nicht, als ich sah, daß dort keine Stühle für Damen standen und zumindest dieses Festmahl nur für Männer bestimmt war. Zweifellos hatte meine Mutter es vorgezogen, in ihren Räumen zu bleiben, und da alle die Situation kannten, machte niemand eine Bemerkung darüber.


  Ich sah meinen Vater dann und wann von seinem Hochsitz scharf zu mir herüberblicken. Mein eigener Platz war unten am Tisch zwischen Hlymer und Rogear, obgleich ich nicht wußte, ob diese beiden das absichtlich so eingerichtet hatten. Falls mein Vater damit nicht zufrieden war, so konnte er wenig dagegen tun, ohne unliebsame Aufmerksamkeit zu erregen.


  Die Absichten meiner Tischgefährten wurden bald offenbar. Hlymer drängte mich, mein Weinhorn zu leeren und deutete an, daß jegliche Zurückhaltung meinerseits in dieser Gesellschaft meinem Ansehen schaden würde. Rogears gewandte Rede hingegen zielte deutlich darauf ab, mich als ungeschliffenen Jungen und Hinterwäldler ohne Manieren und Verstand bloßzustellen. Daß keiner von beiden sein Ziel erreichte, muß sie geärgert haben. Hlymer wurde schließlich mürrisch und murmelte Worte vor sich hin, die ich wohlweislich überhörte. Rogear dagegen zeigte keinen Verdruß über das Mißlingen dessen, was immer er im Sinn gehabt hatte, als wir uns zu Tisch setzten.


  Am Ende fing sich Hlymer in seiner eigenen Falle. Er trank zuviel, hatte einen schweren und wirren Kopf und wurde laut, bis sich andere nach ihm umdrehten.


  So begann mein Leben unter meines Vaters Dach. Glücklicherweise brauchte ich nicht viel Zeit in der Nähe von Hlymer und Rogear zu verbringen. Mein Vater benutzte meine Einführung und Bestätigung als sein Erbe als Grund, mich die meiste Zeit um sich zu haben und mich mit seinen Nachbarn bekannt zu machen. Außerdem ließ er mich in den Einzelheiten der Zeremonie unterweisen, die am dritten Tag der Zusammenkunft stattfand.


  Ich schwor meinen Eid vor einer eindrucksvollen Versammlung von Dale Lords, nahm das Geschenk meines Vaters, ein Schwert, entgegen und stieg so innerhalb von einer Stunde vom Status eines unbeachteten Jünglings zu dem eines Mannes auf, der in Rang und Führung an zweiter Stelle nach meinem Vater stand. Und als solcher wurde ich dann zur Ratsversammlung zugelassen, die wegen der Männer aus Alizon abgehalten wurde.


  Obgleich sich alle einig waren, daß sich hinter dem Kommen dieser Männer aus Übersee eine Gefahr zu verbergen schien, war man doch sehr geteilter Meinung darüber, wie die Lage zu behandeln war. Am Ende wurde die Konferenz abgebrochen, ohne daß ein Plan zu gemeinsamem Handeln uns zusammengeschlossen hätte.


  Aufgrund meines neuen Ranges im Haushalt meines Vaters ritt ich ein Stück Weges mit dem Lord von Uppsdale, um ihm das Geleit zu geben. Auf dem Rückweg wurde dann meine Zukunft als Erbe von Ulmsdale fast beendet, bevor sie richtig begonnen hatte.


  Aus Höflichkeit für unseren Gast war mein Schwert in Friedensbändern gebunden, und ich trug keine Rüstung. Aber im Augenblick der Gefahr wurde ich gewarnt. Ich spürte plötzlich ein solches Gefühl von Gefahr, daß ich gar nicht erst versuchte, die Schnüre von meinem Schwert zu lösen, sondern mein Messer aus dem Gürtel riß und mich gleichzeitig nach vorn warf, so daß meine Wange die rauhe Mähne meines Pferdes berührte. Ich hörte den scharfen Knall eines vorbeisausenden Bolzens und spürte ein Brennen an meiner Schulter  knapp war ich dem Tod entronnen.


  Ich kannte die Tricks der Wäldler bei ihren Kämpfen mit Geächteten, die unsere Siedlungen überfielen. Und so schleuderte ich mein Messer. Die Antwort war ein erstickter Schrei von dem Mann, der sich zwischen den Felsen erhoben hatte, um ein zweites Mal auf mich zu zielen. Jetzt löste ich mein Schwert und schwang es gegen einen zweiten Mann, der mir mit Stahl in der Hand entgegenstürzte. Eines der kampfgewohnten Hufe meines Pferdes schlug ihn nieder, und er schrie, als er über den Boden rollte.


  Wir hatten einen bedeutenden Fang gemacht, wie wir entdeckten, denn diese beiden, obgleich sie die Tracht von Tagelöhnern trugen, die während der Erntezeit von Tal zu Tal ziehen, gehörten in Wahrheit zu genau jenen Eindringlingen, über die wir so lange beratschlagt hatten. Einer war tot, der andere schwer verletzt. Mein Vater ließ die Weise Frau des Tales kommen, um ihn zu versorgen, und im Fieberwahn redete er.


  Den Zweck ihres Angriffs auf mich erfuhren wir nicht, aber sonst vieles, das uns von Nutzen war, und die über uns liegende Bedrohung wurde dunkler. Mein Vater rief mich und Jago dazu, als er mit seinen Vertrauten sprach.


  Ich gebe nicht vor, weitsehen zu können, aber jeder Mann mit Verstand wird begreifen, daß hinter all diesem ein Planen und ein Ziel steht. Wenn wir nicht wachsam sind, könnten wir … Er zögerte. Ich weiß nicht. Neue Gefahren bedeuten neue Wege, um ihnen entgegenzutreten. Wir sind immer den Wegen unserer Väter gefolgt  aber werden diese uns jetzt dienen? Es mag bald der Tag kommen, da wir Freunde brauchen, die uns zur Seite stehen. Ich möchte jetzt so viele wie nur möglich auf unsere Seite ziehen. Er breitete vor uns auf dem Tisch die Karte der Täler aus.


  Hier liegt Uppsdale und die übrigen angrenzenden Täler. Sie haben wir bereits gewarnt vor dem, was kommen kann. Jetzt laßt uns den Süden warnen, und dort werden wir mit Ithkrypt beginnen.


  Ithkrypt und die Lady Joisan. Lange hatte ich nicht an sie gedacht. War jetzt der Tag gekommen, daß mein Vater befehlen würde, aus unserer Ehe eine wirkliche Ehe zu machen? Wir hatten beide das Alter erreicht, in dem solches üblich ist.


  Ich dachte an meine Mutter und meine Schwester, die sich eigensinnig in ihren Räumen eingeschlossen hatten, seit ich nach Ulmsburg gekommen war. Und plötzlich wußte ich, daß ich meine Lady Joisan nicht hier bei ihnen wissen wollte, und so würde es sein, wenn sie jetzt kommen sollte. Wie könnte sie es vermeiden, in ihrer Einstellung zu mir nicht beeinflußt zu werden? Nein, sie mußte willig zu mir kommen  oder gar nicht. Aber wie konnte ich mich dessen vergewissern?


  Wie jene plötzliche Warnung vor Gefahr, die mir das Leben gerettet hatte, so erhielt ich auch jetzt eine Antwort, so klar und deutlich, als hätte jemand sie laut ausgesprochen.


  Und so, nachdem mein Vater Jago angewiesen hatte, was er Lord Cyart sagen sollte, wenn er meiner Lady das Namenstagsgeschenk überbrachte, sprach ich unter vier Augen mit meinem alten Lehrer. Ich wollte es gar nicht tun, aber es war mir auferlegt, so bindend wie ein Geas, dem sich niemand entziehen kann. Ich gab ihm den kristallenen Greif mit, auf daß er ihn meiner Lady Joisan gäbe. Vielleicht war dies mein wahrer Brautpreis. Aber das würde ich erst wissen, wenn wir einander endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.


  


  Joisan:


  


  Eine Änderung brachte die Nachricht aus Ulmsdale auch für meine eigenen Zukunftspläne. Es wurde beschlossen, daß ich dieses Jahr noch nicht zu meinem Lord nach Ulmsdale gehen sollte, wie es bis dahin geplant gewesen war, sondern damit zu warten, bis die Zeiten wieder ruhiger wurden. Denn wenn Späher mit solcher Unverfrorenheit ins Land geschickt wurden, mochte der Verstoß des Feindes in Bälde erfolgen. Mein Onkel sandte in diesem Sinn eine Botschaft an Ulric, die er Jago mitgab, und da weder von Lord Ulric, noch von Lord Kerovan ein Einspruch zurückkam, nahm er an, daß sie ihm zustimmten. Danach sprach er ernst mit seinen Kriegern und mit Boten, die er seinerseits von Trevamper und in jene Täler sandte, die ihm durch Verwandtschaft oder Freundschaft verbunden waren.


  Es war eine Zeit wachsender Unsicherheit. Wir ernteten in diesem Jahr gründlicher als je zuvor, pflückten alle wilden Beeren von den Sträuchern auf dem Felde und die Nüsse von den Waldbäumen, um möglichst große Vorräte anzulegen. Es war, als würden die kommenden Hungerjahre bereits ihre Schatten vorauswerfen.


  Im nächsten Sommer ordnete mein Onkel an, mehr Felder zu roden und zu bepflanzen. Neue Nachrichten gelangten nur spärlich zu uns, wenn der Bote irgendeines Lords den Weg in unser Tal fand. Nach Ulmsport waren keine weiteren Späher gekommen, aber aus dem Süden erreichten uns Gerüchte von fremden Schiffen, die in keinem Hafen der Dales vor Anker gingen, sondern an der Küste entlangsegelten. Dann wurden die Fremden für eine Weile nicht mehr gesehen, und das gab uns wieder etwas Hoffnung.


  Mein Onkel schien das Ärgste zu befürchten, denn er schickte seinen Marschall nach Trevamper, um zwei Ladungen des seltenen Metalls aus der Wüste und einen Schmied zu holen, der sich sogleich daran machte, neue Waffen zu schmieden und die alten zu reparieren. Zu meinem großen Staunen hieß mein Onkel ihn auch meine Maße nehmen, um für mich eine Rüstung zu fertigen.


  Als Edelfrau Math dagegen protestierte, blickte er sie düster an.


  Friede, Schwester. Ich würde auch dir eine machen lassen, nur weiß ich, daß du sie nicht tragen würdest. Hört mir beide gut zu: Ich glaube, daß uns dunklere Tage bevorstehen, als wir je gekannt haben. Wenn die Nachricht kommt, daß diese Eindringlinge mit großer Streitmacht einfallen, dann könnte es sein, daß wir von Tal zu Tal zurückgeschlagen werden. Daher …


  Cyart … du hast also …? Edelfrau Maths Entrüstung war geschwunden, und statt dessen war jetzt ein Ausdruck in ihrem Gesicht, den ich nicht zu deuten vermochte.


  Geträumt? Ja, Math, ich habe geträumt  einmal!


  Geist der Flamme, schütze uns! Sie sah ihn an. Einmal hast du geträumt  und dreimal ist dir versprochen. Es ist bedauerlich, daß die Warnung keine Zeit angibt.


  Wir sind gesegnet  oder vielleicht auch verflucht, überhaupt eine Warnung erhalten zu haben, erwiderte mein Onkel. Ist es besser, zu wissen, daß Finsternis vor uns liegt, um so im Vorschatten zu leben? Oder unwissend zu bleiben und der Gefahr ungewarnt zu begegnen? Ich habe von den beiden die Warnung gewählt. Wir können Ithkrypt  vielleicht  halten, wenn sie auf dem Fluß oder über die Berge kommen. Im schlimmsten Fall müßt ihr bereit sein, zu reiten, aber nicht zur Küste oder nach Süden, sondern nach Norsdale oder sogar in die Wüste.


  Aber außer den Kundschaftern ist noch niemand gekommen.


  Aber sie werden kommen, Math. Zweifle nicht daran. Sie werden kommen!


  Später wagte ich es, Edelfrau Math zu fragen, was es mit den Träumen meines Onkels auf sich hatte, und ich erfuhr, daß Lord Randor, der Vater meines Onkels, einmal eine Weise Frau unter seinen Schutz gestellt hatte, die man beschuldigte, mit den Alten zu tun zu haben. Als Dank dafür segnete sie den vollen Leib von Lord Randors Lady und sagte ihr, daß sie eine leichte Geburt haben würde, worüber die Lady Alys sehr erfreut war, da sie durch eine schwere Totgeburt bereits großen Kummer erlitten hatte. Die Weise Frau sagte ihr außerdem, daß es ein Sohn werden würde, mit der Gabe, in Zeiten großer Gefahr durch Träume wahrzusehen. Und daß er bei zweien solcher Träume Maßnahmen treffen und so dem entrinnen könnte, was sie voraussagten, nur beim dritten Mal würde es kein Entrinnen geben.


  Die Voraussage hatte sich bewahrheitet, denn einen Monat später wurde mein Onkel Cyart geboren, und er hatte tatsächlich Wahrträume gehabt, wenn diese sich auch nicht unmittelbar auf ihn bezogen hatten.


  Und so lernte ich, eine Rüstung zu tragen, weil mein Onkel geträumt hatte. Mein Onkel brachte mir auch bei, mit einem leichten Schwert umzugehen. Weit geschickter zeigte ich mich jedoch mit der Armbrust und gewann den Ruf eines guten Schützen. Später sollte ich meinem Onkel für diese Fähigkeiten noch viele Male dankbar sein.


  So verging das Jahr des Moosweibs, das mich bereits hätte in Ulmsdale bei meinem Lord Kerovan sehen sollen. Manchmal nahm ich den Kristallgreif in meine Hand und dachte an meinen Lord. Trotz all meiner Hoffnungen brachte kein Bote, der zwischen Ulmsdale und Ithkrypt ritt, mir jenes Bild, das ich so sehnlichst erwartete. Zuerst verärgerte mich das etwas, aber dann fand ich Entschuldigungen dafür.


  Obgleich wir genügend Vorräte hatten, gingen wir in diesem Winter sparsam damit um, denn mein Onkel blieb stets auf der Hut. Seine Kundschafter ritten stetig die Grenzen unseres Tales ab, und er wartete ungeduldig auf alle Boten.


  Der Monat des Eisdrachen verging, und der Monat des Schneevogels im neuen Jahr war längst angebrochen, als ein Mann, der sich zu uns durchgeschlagen hatte, die Nachricht brachte, auf die wir gewartet hatten.


  Im Süden herrschte Krieg. Die Invasion hatte begonnen, und sie war von solcher Art, daß selbst jene Lords, die versucht hatten, sich vorzubereiten, überrascht wurden. Diese Teufel aus Übersee kämpften nicht mit Schwert und Bogen, wie wir es gewohnt waren. Sie brachten von ihren Schiffen große Kästen aus Metall an Land, in denen sich Männer verbargen, wie im Bauch eines Ungeheuers. Und diese von Menschen gemachten Ungeheuer krochen über den Boden und spuckten Flammen aus ihren Mäulern.


  Männer starben in diesen Flammen oder wurden von dem Gewicht der schwerfälligen Ungetüme zermalmt.


  Als die Dalesmänner sich in ihre Heimburgen zurückzogen, stießen die Ungeheuer gegen die Mauern und brachten sie zum Einsturz. Eine solche Kriegsführung war bei uns unbekannt, und Fleisch und Blut konnte solchen Waffen nicht standhalten.


  Jetzt, da es zu spät war, ertönte der Aufruf. Jene, die in ihren Burgen blieben, um einer nach dem anderen vernichtet zu werden, waren die Dickköpfigen und Dummen. Die anderen sammelten sich zu einem Heer unter der Führung von vier Lords des Südens. Drei dieser Ungeheuer, die gewisse Vorräte brauchten, um weiterlaufen zu können, hatten sie bereits vom Nachschub abgeschnitten und zerstört. Aber unser Volk hatte die Küstenlinie verloren, und so schleusten die Eindringlinge immer mehr ihrer Krieger ins Land, obgleich ihre kriechenden Ungeheuer glücklicherweise nicht so zahlreich zu sein schienen.


  Der Ruf kam zu den nördlichen Tälern, eine Streitmacht aufzustellen, um die Eindringlinge aufzuhalten, zu bedrängen und daran zu hindern, ein Tal nach dem anderen zu erobern.


  Diesem Boten folgten fast auf den Fersen die ersten Flüchtlinge, und zwar solche, die Anspruch auf unsere Hilfe hatten. Geleitet von einigen Kriegern, erschienen mit einem kleinen Gefolge die Lady Islaugha, Yngilda und, verwundet und im Fieberwahn, Toross, alle land- und heimatlos, mit nichts als der Habe, die sie bei sich trugen.


  Yngilda, verheiratet und verwitwet innerhalb von zwei Jahren, starrte mich fast stumpfsinnig an und mußte an der Hand zum Feuer geführt werden. Man mußte ihr sogar den Becher in die Hand geben und ihr energisch befehlen, zu trinken. Sie schien nicht zu wissen, wo sie sich befand oder was ihr geschehen war, außer daß sie in einem nicht enden wollenden Alptraum lebte. Auch später konnten wir keine zusammenhängende Geschichte von ihr erfahren, wie es ihr gelungen war, aus der Burg ihres Mannes zu entkommen, die die Ungeheuer niedergewalzt hatten.


  Irgendwie hatte sie sich, geführt von einem Bogenschützen ihres Lords, zu einem Dales-Lager durchgeschlagen und dort ihre Mutter getroffen, die gekommen war, um ihren Sohn zu pflegen, der bei einem der Angriffe gegen die Ungeheuer verletzt worden war.


  Abgeschnitten von jeglicher Sicherheit im Süden, waren sie zu uns gekommen, um in Ithkrypt Zuflucht zu suchen. Edelfrau Math übernahm sofort die Pflege von Toross, und auch die Lady Islaugha wich kaum von der Seite ihres Sohnes.


  Mein Onkel war sichtlich hin und her gerissen zwischen zwei Dingen, zum einen, mit dem Heer gegen die Eindringlinge zu kämpfen, und zum anderen, sein eigenes Tal zu schützen. Aber weil er von Anfang an die Ansicht vertreten hatte, daß ein Zusammenschluß gegen den Feind unsere einzige Hoffnung war, wählte er dann doch das Heer.


  Er sammelte seine Krieger und ließ lediglich eine kleine, aber gutausgebildete Truppe unter dem Kommando von Marschall Dagale zum Schutz von Ithkrypt zurück. Tauwetter setzte ein am Anfang des Monats des Habichts, und dieses nutzte er aus, um mit seinen Männern nach Süden zu reiten.


  Von da an waren wir ständig auf alles vorbereitet, da wir nicht wußten, wie es um den Krieg stand, denn nun kamen keine Boten mehr, und wir befürchteten, daß er ohne Warnung über uns kommen könnte.


  Erneuter schwerer Schneefall setzte ein und verschloß den Paß, was uns für kurze Zeit ein Gefühl der Sicherheit gab. Aber der Frühling kam früh in diesem Jahr. Und mit der Schneeschmelze traf ein Bote von meinem Onkel ein, der uns vor allem die eindringliche Weisung brachte, das Tal zu einer Festung zu machen. Vom Verlauf des Krieges im Süden sagte er wenig, und was der Bote selbst berichtete, klang düster. Es gab keine wirklichen Schlachten. Unsere Männer hatten die Taktiken der Wüstenbewohner übernommen und richteten mit schnellen Überfällen auf die Nachschublinien und Lager des Feindes so viel Schaden an, wie nur möglich.


  Eine Neuigkeit erfuhren wir immerhin von meinem Onkel: daß Lord Ulric von Ulmsdale unter dem Kommando von Lord Kerovan eine Truppe nach Süden geschickt hatte, da er selbst krank war. Nun wurde angenommen, daß Lord Kerovan möglicherweise nach Ulmsdale zurückkehren mußte, um dort den Befehl zu übernehmen, falls die Invasionsmacht eine Landung in Ulmsport erzwingen würde, so wie es in Jorby und einigen anderen Häfen an der Küste geschehen war.


  An jenem Abend, als ich frei war von den vielen Pflichten, die mir jetzt oblagen, nahm ich den Kristallgreif in meine Hand, wie ich es seit langem nicht mehr getan hatte, und dachte an ihn, der ihn mir geschenkt hatte. Wo mochte er in dieser Nacht liegen? Unter den Sternen, mit seinem Schwert neben sich, da er nicht wußte, wann das Schlachthorn zu den Waffen rufen würde? Ich wünschte ihm von Herzen wohl, obgleich ich so wenig von ihm wußte.


  Ich spürte Wärme in meiner Hand, und die Kristallkugel leuchtete im dämmrigen Zimmer. In diesem Augenblick erschien mir das jedoch nicht seltsam, sondern eher tröstlich.


  Die Kugel war nicht mehr klar und durchsichtig. Ich konnte den Greif nicht mehr sehen. Statt dessen war da ein wirbelnder Nebel, der sich zu Schatten formte  Schattengestalten, die kämpfende Männer waren. Einer wurde von ihnen umringt, und auf ihn stürzten sie sich. Bei diesem Anblick schrie ich auf, obgleich nichts deutlich zu erkennen war. Aber ich fürchtete, daß dieser Talisman von meinem Lord mir dessen Tod gezeigt hatte, und ich hätte mir am liebsten die Kette vom Hals gerissen und die Kugel fortgeworfen  und konnte es dennoch nicht tun. Die Kugel wurde wieder durchsichtig, und der Greif schien mich mit seinen roten Augen zu beobachten. Gewiß war das, was ich zu sehen gemeint hatte, nur meiner Einbildung entsprungen.


  Da bist du ja! riß mich Yngildas vorwurfsvolle Stimme aus meinen Gedanken. Toross ist sehr unruhig. Du sollst kommen.


  Sie beobachtete mich, wie es mir schien, voller Mißgunst. Seit sie jenen Zustand des Schocks, in dem sie bei ihrer Ankunft befangen gewesen war, überwunden hatte, war sie wieder die frühere Yngilda von Trevamper. Manchmal brauchte ich all meine Selbstbeherrschung, um nicht scharf zu werden, wenn sie so mit mir sprach, als wäre sie hier die Herrin und ich eine Dienstmagd.


  Toross genas nur langsam. Sein Fieber war Edelfrau Maths Heilkenntnissen gewichen, aber er war immer noch sehr schwach. Wir hatten entdeckt, daß es mir mitunter gelang, ihn zum Essen zu überreden oder, ihn zu beruhigen, wenn es nötig war, und um seinetwillen war ich bereit, zu helfen. In letzter Zeit jedoch empfand ich Unbehagen über die Art, wie er meine Hand umklammerte, wenn ich bei ihm saß, und mich merkwürdig ansah und lächelte, als hätte er irgendeinen Anspruch auf mich.


  An diesem Abend folgte ich nur unwillig diesem Ruf an sein Lager, denn ich war immer noch verwirrt von dem, was ich in der Kugel gesehen hatte oder geglaubt hatte zu sehen, und außerdem beschäftigte mich die Versorgung all der Flüchtlinge, die ihren Weg zu uns fanden, denn unsere Verwandten waren nur die ersten von vielen gewesen. Jeden Morgen, wenn ich die Nahrungsmittel für den Tag ausgab, fragte ich mich, ob unsere Vorräte auch bei sparsamster Haushaltung noch bis zur Erntezeit reichen würden.


  Zum größten Teil waren die Neuankömmlinge Landvolk, Frauen und Kinder, darunter auch einige alte und verwundete Männer. Nur wenige von ihnen waren imstande, uns zu unterstützen, sollten wir zur Verteidigung gezwungen sein. Erst am Abend zuvor hatte ich mit Edelfrau Math und dem Marschall darüber gesprochen, und wir drei hatten entschieden, die Flüchtlinge, sobald sich das Wetter bessern würde, nach Westen weiterzuschicken, wo die Täler vom Krieg noch unberührt waren, oder auch nach Norstead zu den Klosterfrauen.


  Als ich schließlich das Zimmer von Toross betrat, saß er, von Kissen gestützt, im Bett und sah weit wohler aus, als ich erwartet hatte. Warum also hatte man mich kommen lassen? Diese Frage wollte ich gerade stellen, als sich die Lady Islaugha von ihrem Stuhl am Bett erhob und beiseite trat, während Toross mir grüßend seine Hand entgegenhielt. Seine Mutter blickte nicht zu mir hin, sondern nahm ein Tablett, murmelte hastig etwas und verließ das Zimmer.


  Joisan, komm her zu mir, damit ich dich richtig sehen kann! Auch seine Stimme klang kräftiger. Schatten liegen unter deinen Augen  du arbeitest zu schwer, liebes Herz!


  Ich war bis zu dem Stuhl herangekommen, aber ich setzte mich nicht. Statt dessen musterte ich scharf sein Gesicht. Es war eingefallen und bleich und vom Leiden geprägt, aber seine Augen blickten klar, und mich ergriff wieder jenes Unbehagen.


  Wir haben hier alle viel zu tun, Toross. Ich tue nicht mehr und nicht weniger als meinen Anteil. Ich unterließ es, ihn zurechtzuweisen wegen des Kosewortes, das zu benutzen er kein Recht hatte gegenüber einer verheirateten Frau.


  Bald wird alles vorüber sein, erklärte er. In Norstead wird dieser häßliche Krieg dir nichts anhaben können …


  Norstead? Was meinst du damit, Toross? Es sind die Flüchtlinge, die nach Norstead gehen werden. Wir können sie nicht hierbehalten; unsere Vorräte reichen dafür nicht aus. Aber unsere eigenen Leute werden nicht gehen. Vielleicht wirst du mit ihnen reiten … Kaum hatte ich das gesagt, als ich wieder das Empfinden hatte, eine Bürde würde von mir genommen. Das Leben in Ithkrypt würde ohne diese Verwandten leichter für mich sein.


  Aber du wirst mitgehen. Er sagte es so ruhig, als wäre dies gar keine Frage. Eine so gut wie belagerte Burg ist kein Ort für ein junges Mädchen …


  Edelfrau Math hatte doch wohl nicht hinter meinem Rücken solche Pläne gefaßt? Nein, ich kannte sie besser. Meine Anwandlung von Panik legte sich wieder. Toross besaß nicht die geringste Autorität über mich. Allein auf Befehl meines Onkels oder auf Kerovans würde ich von hier fortgehen.


  Du vergißt, daß ich kein ungebundenes Mädchen bin. Mein Lord weiß, daß ich in Ithkrypt bin. Und so werde ich hierbleiben, bis er kommt, um mich zu holen.


  Toross Gesicht rötete sich. Joisan, verstehst du denn nicht? Warum hältst du so treu an jenem fest? Er hat dich nicht innerhalb der Ehebedingungen beansprucht, denn diese Zeit ist vor fast zwei Monaten abgelaufen, habe ich nicht recht? Jetzt kannst du dich weigern, ohne eidbrüchig zu werden. Wenn er dich wollte, wäre er dann nicht längst gekommen?


  Durch die Reihen der Feinde, nicht wahr? entgegnete ich kühl. Lord Kerovan befehligt die Krieger seines Vaters im Süden. Jetzt ist nicht die Zeit, zu verlangen, daß die vereinbarten Tage strikt eingehalten werden müssen. Und ich werde den Bund nicht brechen, es sei denn, mein Lord selbst sagt, daß er mich nicht will! Vielleicht war das nicht ganz aufrichtig, denn ich hatte ebenso viel Stolz wie jede andere Frau, aber ich wollte Toross zu verstehen geben, daß er nicht aussprechen durfte, was später nicht mehr ungesagt gemacht werden konnte.


  Du bist frei, wenn du es wünschst, wiederholte er eigensinnig. Und wenn du ehrlich bist, Joisan, dann weißt du, daß es dein Wunsch ist. Gewiß ist es … offensichtlich, was ich für dich fühle und gefühlt habe, seit ich dich zum ersten Mal sah. Und du fühlst genauso, wenn du dir nur erlauben würdest …


  Das ist nicht wahr, Toross, unterbrach ich ihn. Was ich dir jetzt sage, ist so bindend, als würde ich es auf den Flammeneid nehmen  was ich auch tun werde, falls du das brauchst, um zu verstehen. Ich bin Lord Kerovans Frau und werde es bleiben, solange wir leben und er diese Ehe anerkennt. Und als seine Frau ist es ehrenrührig und ungebührlich, daß ich mir solche Worte anhöre, wie du sie eben gesagt hast!


  Und damit wandte ich mich ab und lief davon, obgleich ich hörte, daß er versuchte, aufzustehen, einen Schmerzenslaut ausstieß und dann meinen Namen rief. Ich blickte nicht zurück, sondern ging geradewegs in die große Halle. Dort schöpfte die Lady Islaugha Suppe aus einem Topf in eine Schüssel.


  Ich trat zu ihr. Dein Sohn braucht dich, sagte ich. Und bitte mich nie wieder, zu ihm zu gehen!


  Sie blickte zu mir auf, und ich konnte in ihrem Gesicht lesen, daß sie wußte, was geschehen war, und daß sie mich leidenschaftlich haßte, weil ich mich von ihm abgewandt hatte.


  Du Närrin! fuhr sie mich wütend an.


  Ich wäre eine größere Närrin, wenn ich auf ihn hören würde, gab ich zurück und trat dann beiseite, als sie, den Napf noch immer in der Hand, zu Toross Kammer eilte.


  Ich blieb am Feuer und wärmte meine kalten Hände. War ich eine Närrin? Was hatte ich von Lord Kerovan, das mich zu ihm halten ließ? Ein Kleinod aus Kristall  nach acht Jahren einer Ehe, die keine Ehe war. Und doch bereute ich nicht, was ich gerade getan hatte.


  


  Kerovan:


  


  Mir schien, als könnte ich mich kaum der Zeit entsinnen, als noch nicht Krieg war, so rasch gewöhnt man sich an ständige Alarmbereitschaft, Gefahr und Härten. Als die Nachricht von der Invasion kam, machte sich mein Vater bereit, nach Süden zu marschieren, um jenen beizustehen, die am ärgsten bedrängt wurden. Dann besann er sich jedoch anders. Er glaubte immer noch, daß Ulmsport eines der Ziele der feindlichen Flotte war, und außerdem war er nicht gesund. Er litt an Rheuma und wurde manchmal von Fieberanfällen geschüttelt; das war nichts für einen Krieger an der Front.


  Daher führte ich dann jene an, die unter dem Greifenbanner marschierten, als wir unseren Verwandten zu Hilfe eilten. Jago bat, mit mir reiten zu dürfen, aber seine alte Verletzung gestattete es nicht, und so ritt ich mit Marschall Yrugo.


  Mein Halbbruder Hlymer und Rogear waren in das Tal der Sippe meiner Mutter zurückgekehrt, da ihre Gefolgschaft in Wahrheit dem Lord dort gehörte. Es tat mir nicht leid, sie reiten zu sehen, bevor ich ging. Obgleich es niemals einen offenen Bruch zwischen uns gegeben hatte und Hlymer, nach meinen ersten paar Tagen in Ulmsdale, aufgehört hatte, mich provozieren zu wollen, fühlte ich mich nach wie vor unbehaglich in ihrer Gesellschaft.


  Allerdings war ich auch nicht viel in Ulmsburg, sondern meist im Tal unterwegs gewesen und hatte in Ulmsport gewohnt, um Informationen für meinen Vater zu sammeln, während er ans Bett gefesselt war. Damit diente ich zweierlei Zwecken; ich war nicht nur meines Vaters Augen und Ohren, sondern lernte auf diese Weise auch dieses Land und seine Bevölkerung besser kennen, die ich, wenn mir das Glück gewogen war, eines Tages regieren würde.


  Zunächst begegnete man mir mit versteckter Feindseligkeit und sogar Furcht, und ich erinnerte mich an Jagos Warnungen, daß die Gerüchte von meiner Andersartigkeit dazu benutzt worden waren, Aufruhr zu schüren. Aber all jene, die mich auf meinen Ritten durch das Tal sahen, die mir Bericht erstatteten oder meine Befehle entgegennahmen, waren bald in meiner Gegenwart ebenso ungezwungen, wie sie es bei jedem Marschall oder Lord gewesen sein würden. Jago erzählte mir nach einer Weile, daß jene, die mit mir solchermaßen Kontakt gehabt hatten, jetzt dem Geflüster der anderen scharf entgegentraten und sagten, daß jeder mit zwei Augen im Kopf sehen könnte, daß ich in keiner Weise anders wäre als die Erben anderer Lords.


  Mein Halbbruder hatte bereits seiner Sache, soweit sie gegen mich gerichtet sein mochte, durch seine eigenen Charakterschwächen einigen Schaden zugefügt.


  Ich hatte ihn schon bei unserer ersten Begegnung als einen Angeber eingeschätzt, und das war er in der Tat. Für ihn hatten alle, die von geringerem Rang waren, weder Verstand noch Gefühle.


  Andererseits war Hlymer sehr geschickt im Umgang mit Waffen, und trotz seiner Masse war er ein hervorragender und ausdauernder Schwertkämpfer. Er hatte eine lange Reichweite, was ihm bei schmächtigeren Gegnern einen großen Vorteil verschaffte. In jenen Tagen wäre ich ihm nicht gern in einem Duell gegenübergestanden.


  Er besaß eine gewisse Anhängerschaft innerhalb des Haushalts, die er mir dann und wann gern vorführte. Ich bemühte mich nie, irgend jemanden für mich zu gewinnen, sondern blieb zurückhaltend. Da ich praktisch immer auf meine eigene Gesellschaft angewiesen gewesen war, kannte ich auch keine dieser kleinen Eröffnungen, die eine Freundschaft hätten einleiten können. Man fürchtete mich nicht, aber man liebte mich auch nicht. Wie immer, stand ich abseits.


  Manchmal fragte ich mich in jenen Tagen, wie mein Leben wohl ohne diese Invasion der Fremden verlaufen sein würde. Jago suchte mich nach seiner Rückkehr von seiner Mission nach Ithkrypt auf und übergab mir ein gesticktes Etui, kleiner als die Länge meiner Hand, das ein Bild enthielt. Er sagte mir, daß meine Lady sich als Gegengabe ein Bild von mir wünschte.


  Ich dankte ihm und wartete, bis er gegangen war, bevor ich das mit Holz unterlegte Bild hervorholte und das Gesicht betrachtete. Ich weiß nicht, was ich erwartete; ich weiß nur, daß ich gehofft hatte, Joisan würde nicht von großer Schönheit sein. Ein hübsches Gesicht würde sie vielleicht um so unglücklicher machen, zu einem Mann wie mir zu kommen, nachdem sie umschmeichelt und umworben worden war.


  Was ich jetzt vor mir sah, war das Antlitz eines Mädchens, das in meinen Augen noch ungeprägt war von großem Kummer oder großen Gefühlen. Es war ein mageres Gesicht, in dem die Augen übergroß wirkten. Und diese Augen hatten eine Farbe, die weder grün noch blau war, sondern eine Mischung aus beiden, es sei denn, der Maler dieses Bildes hatte sich geirrt.


  Ich glaubte jedoch nicht an einen Irrtum, denn meiner Ansicht nach hatte er ihr nicht geschmeichelt. Sie mußte im Leben so aussehen wie auf diesem Bild. Nein, sie war keine Schönheit, und doch hatte sie ein Gesicht, das mir im Gedächtnis blieb, auch wenn ich ihr Bild nicht ansah. Ihr Haar war dunkler als üblich, wie das meine, denn die Dales sind eher blond und rötlich. Ihr Haar war braun mit rotem Schimmer. Ihr Gesicht war an der Stirn breiter als am Kinn, das zu einer Spitze zusammenlief, und sie war nicht lächelnd dargestellt, sondern blickte mit wachem Interesse in die Welt.


  Dies also war Joisan. Ich glaube, daß mir bei der Betrachtung ihres Porträts zum ersten Mal wirklich bewußt wurde, daß es eine Frau gab, an die mein Leben gebunden war. Dennoch war es irgendwie merkwürdig, dieses magere, ernste Mädchen so zu betrachten, als wäre sie auf irgendeine Weise eine Bedrohung meiner Freiheit. Ich schämte mich ein wenig dieses Gedankens und schob das Bild hastig in sein Etui zurück und steckte es dann in meine Gürteltasche, um es aus den Augen und aus dem Sinn zu haben.


  Jago hatte mir gesagt, daß sie sich ein Bild von mir wünschte. Dieser Wunsch war nur natürlich. Aber selbst, wenn ich ihr diesen Wunsch hätte erfüllen wollen  was ich aber irgendwie nicht wollte , wäre dies nicht möglich gewesen. Ich kannte niemanden in Ulmsdale, der sich auf die Kunst des Malens verstand, und aus irgendeinem Grund wollte ich keine Fragen stellen, um einen zu finden. Und so sandte ich keine Antwort auf das erste Angebinde meiner Lady. Und da jeder Tag neue Bürden oder Gefahren brachte, vergaß ich es  vielleicht auch, weil ich es vergessen wollte.


  Das Bild blieb jedoch in meiner Gürteltasche. Dann und wann blickte ich auf das Etui und manchmal zog ich fast das Bild heraus, tat es dann aber doch nie. Es war so, als könnte das Betrachten des Bildes mich zu einer Handlung verleiten, die ich später bereuen würde.


  Nach Recht und Sitte hätte Joisan vor Ende des Jahres zu mir kommen sollen. Aber das Brauchtum wurde ausgesetzt durch die Kriegsgerüchte. Und im nächsten Jahr kämpfte ich im Süden.


  Allerdings konnte ich für mich nicht in Anspruch nehmen, wirklich zu kämpfen. Meine Wäldlerausbildung machte mich nicht zum Kriegshelden, sondern eher zu einem Späher, der die feindliche Linie umlauerte und Informationen sammelte, die an unser eigenes Kriegslager weitergegeben wurden.


  Die anfänglichen verheerenden Kriegsereignisse, als eine Burg nach der anderen längs der Küste den metallenen Ungeheuern von Alizon zum Opfer gefallen waren, hatten uns endlich dazu gebracht, uns fest zusammenzuschließen. Aber das kam sehr spät. Vor allem bewies der Feind eine Fähigkeit, unsere Schritte vorauszusehen und zu erraten, die der unseren fast ebenso überlegen war, wie ihre Waffen es waren. Und so hatte der Gegner durch Mord mehrere der großen südlichen Lords beseitigt, die genügend persönliche Beliebtheit und Ansehen besaßen, um einen Zusammenschluß unserer Krieger zu ermöglichen.


  Drei von ihnen hatten jedoch Glück gehabt oder waren vorsichtig genug gewesen, dieser Ausrottung zu entgehen, und diese bildeten einen Rat von einiger Autorität. Auf diese Weise gelang es uns dann doch, eine etwas geeintere Front zu bilden, und danach mußten wir nicht mehr eine Niederlage nach der anderen einstecken. Wir benutzten das Land selbst als Waffe und folgten der Kriegsweise der Geächteten aus der Wüste, die an rasches Zuschlagen und schnellen Rückzug glaubten.


  Die Invasion hatte im Jahr des Feuertrolls begonnen, aber wir waren schon gut im Jahr des Leoparden, bevor wir unsere ersten kleinen Erfolge verzeichnen konnten. Dennoch wagten wir nicht, stolz darauf zu sein, denn wir hatten weit mehr verloren als gewonnen, und wahrer Erfolg wäre gewesen, die Eindringlinge ins Meer zurückzuschlagen. Die gesamte Südküste gehörte ihnen, und über drei Häfen kamen immer neue Mengen von Fremden ins Land. Allerdings schien es, daß ihr Vorrat an so fürchterlichen Waffen, wie es die metallenen Ungeheuer waren, begrenzt war. Wäre es anders gewesen, hätten wir ihnen nicht so lange standhalten können oder uns nach Norden und Westen zurückziehen können, um uns erneut zu sammeln.


  Wir machten Gefangene, und von diesen erfuhren wir, daß jene Waffen, die wir so fürchteten, in Wahrheit nicht Alizons Waffen waren, sondern von einem Volk geliefert worden waren, das zur Zeit auf dem östlichen Kontinent, wo auch Alizon lag, einen Krieg führte. Und der Grund für die Invasion hier war, den Weg vorzubereiten für diese mächtigeren Fremden.


  Die Männer von Alizon schienen diese anderen, deren Waffen sie zuvor benutzt hatten, zu fürchten, und sie drohten uns schreckliche Rache an, wenn jene anderen ihren eigenen Krieg beendet haben und uns ihre volle Aufmerksamkeit zuwenden würden. Unsere Lords entschieden jedoch, daß eine Gefahr, die in der Zukunft liegen mochte, für den Augenblick vergessen werden könnte. Es war unsere Pflicht, die Täler mit all unserer Kraft zu verteidigen und zu hoffen, daß es uns gelingen würde, die Eindringlinge wieder ins Meer zu treiben. Ich glaube allerdings, daß in jenen Tagen keiner von uns sicher war, ob wir nicht die letzten Stunden unseres Volkes erlebten. Dennoch sprach niemand von Aufgabe.


  Ich kam von einem meiner Späherritte zurück, als mir ein Bote die Nachricht überbrachte, daß Lord Imgry mich unverzüglich erwartete. Der Bote teilte mir auch mit, daß eine Warnung von Bedeutung mit der Fackel- und Schildmethode über Land signalisiert worden war, und daß er daraufhin zu mir geschickt wurde.


  Zumindest wurden wir jetzt durch unser System, Männer auf Berghöhen zu postieren, die eine Fackel vor einem reflektierenden Metallschild benutzten, um Signale zu geben, schneller gewarnt.


  Von jenen Lords, die unseren Kriegsrat bildeten, war Lord Imgry der am wenigsten zugängliche, aber er verstand sich auf kluges und geschicktes Planen, und ihm verdankten wir die meisten unserer kleinen Erfolge. Seine Erscheinung schien seine innere Natur widerzuspiegeln. Seine Miene war kalt, und ich hatte ihn niemals lächeln gesehen. Er benutzte Menschen wie Werkzeuge, aber er verschwendete sie nicht, sondern setzte sie sinnvoll ein und sorgte auch gut für seine Leute  solange sie seinen Zwecken dienlich waren.


  Von Imgry erfuhr ich nun, daß Jorby, der Hafen von Vastdale, gefallen war, und er befürchtete nun, daß der Feind auch in Ulmsport zuschlagen könnte. Wenn es den Männern von Alizon gelänge, dort eine große Streitmacht an Land zu bringen, konnten sie auch von Norden her kommen und uns in ihrer Mitte zermalmen.


  Ich hatte schon länger keine Nachricht aus Ulmsdale erhalten, aber ich wußte, daß mein Vater und seine Krieger sich bei einem Angriff auf Ulmsport nicht zurückziehen würden, auch wenn sie nicht hoffen konnten, der Übermacht von Alizon lange standzuhalten. Es würde das Ende von Ulmsdale bedeuten.


  Imgry hielt es für ratsam, daß ich nach Norden ritt. Meine Männer mußte ich zurücklassen; sie konnten hier niemanden entbehren.


  So kam es, daß ich am nächsten Morgen bei Tagesanbruch allein nach Norden ritt. Nicht immer konnte ich Straßen nehmen, auf denen ich schnell vorankam, sondern ich hielt mich zumeist an Trampelpfade von Schafen und Rindern. Auf den Höhen mußte ich auch oft absteigen und mein Pferd führen.


  Die Nächte verbrachte ich in den Tälern, in Burgen oder Gasthöfen, wo ich bis in die Nacht hinein mit den Leuten sprechen mußte, die von mir die neuesten Nachrichten hören wollten.


  Am fünften Tag, am Nachmittag, sah ich vor mir die Riesenfaust, jenen Berg, der das Wahrzeichen meines Heimattals war. Der Himmel war bedeckt, und es wehte ein kalter Wind, und so hielt ich es für angeraten, meinen Schritt zu beschleunigen. Da ich nur Zeit verlieren würde, wenn ich zur Handelsstraße hinunterritt, blieb ich auf den Feldwegen.


  Nicht, daß das mich gerettet hätte. Sie mußten in den Bergen ihre Wachen aufgestellt haben, um sicherzugehen, daß ich ihnen in die Falle ging. Und das tat ich dann auch.


  Diesmal wurde mir keine Warnung zuteil wie jenes andere Mal, als der Tod im Hinterhalt lauerte, und so ging ich so ahnungslos wie ein Schaf zur Schlachtbank auf das zu, was mein Tod hätte sein können.


  Das Land begünstigte eine solche Tat, da ich einen schmalen Pfad am Rand eines Abgrunds entlangritt.


  Mein Pferd warf plötzlich den Kopf hoch und wieherte, aber da war es schon zu spät. Ein mächtiger Schlag traf mich zwischen die Schultern. Ich verlor die Zügel aus den Händen und sank vornüber. Und dann fiel ich vom Pferd und in die Tiefe.


  Dunkelheit war um mich und Schmerz, der mich mit jedem Atemzug durchfuhr. Ich konnte nicht denken, nur fühlen. Irgendein Instinkt oder Selbsterhaltungstrieb veranlaßte mich jedoch, mit den Händen umherzutasten, und ich wurde mir dumpf bewußt, daß ich mit dem Gesicht nach unten und mit dem Oberkörper tiefer lag als mit dem Unterkörper und in irgendwelchen Sträuchern stak.


  Mein Sturz mußte wohl einen Erdrutsch verursacht haben, und diese Büsche hatten mir das Leben gerettet, indem sie meinen weiteren Fall zu den Felsen am Fuß des Hanges aufgehalten hatten. Wenn meine Angreifer mich von oben beobachtet hatten, mußten sie angenommen haben, daß ich mich zu Tode gestürzt hatte, sonst wären sie mir gewiß nachgekommen, um mir mit einem Felsbrocken endgültig das Lebenslicht auszublasen.


  Aber dieser Dinge wurde ich mir später bewußt; zunächst war da nur der Schmerz und ein vages Bedürfnis, meine Lage zu verbessern. Ich kroch, bevor ich richtig denken konnte, und das führte zu einem weiteren Erdrutsch, und ich verlor wieder das Bewußtsein.


  Eiskaltes Quellwasser, das meine Wange umspülte, brachte mich diesmal wieder zu mir. Spuckend und prustend hob ich den Kopf und versuchte mich wegzurollen. Aber gleich darauf tauchte ich mein Gesicht wieder ins Wasser und trank. Die Kälte ließ mich erschauern, aber sie machte meinen Kopf klar und ordnete meine Gedanken.


  Wie lange ich nach meinem ersten Sturz bewußtlos gelegen hatte, wußte ich nicht, aber die Dunkelheit war wirklich und keine Einbildung meines geschwächten Hirns. Der Mond ging auf, ungewöhnlich hell und klar.


  Es waren keine Gesetzlosen der Wüste gewesen, die mich überfallen hatten, denn diese wären mir nachgekommen, um mich meiner Rüstung und meiner Waffen zu berauben. Entsetzen stieg in mir auf. Hatte sich Lord Imgrys Befürchtung bereits bewahrheitet? Waren die Eindringlinge in Ulmsdale eingefallen, und war ich einem ihrer Spähtrupps begegnet?


  Andererseits hatte es so sehr nach einem Hinterhalt ausgesehen, daß ich nicht glauben konnte, daß jene Feinde, denen ich im Süden begegnet war, dafür verantwortlich waren. Nein, dafür war das zu heimlich und tückisch geschehen.


  Ich begann, meinen Körper nach Verletzungen zu untersuchen, und stellte erleichtert fest, daß nichts gebrochen zu sein schien. Ich war arg zerschunden und hatte eine große Beule am Kopf. Aber ich zitterte vom Schock und vor Kälte, und als ich versuchte, aufzustehen, konnte ich mich nicht auf den Beinen halten.


  Von meinem Pferd war nichts zu sehen. Hatten meine Angreifer es mitgenommen? Ich war nicht allzuweit von der Burg entfernt, und wenn es mir gelang, auf die Füße zu kommen und zu laufen … Jede Bewegung verursachte mir solche Schmerzen, daß ich die Zähne zusammenbeißen mußte, um nicht zu schreien.


  Ich hatte viel Glück gehabt, mit dem Leben davonzukommen, aber ich war in keiner Verfassung, mich jetzt zu verteidigen. Daher mußte ich mich langsam und mit aller Vorsicht bewegen, bis ich wieder ein wenig zu Kräften kam.


  Es war windstill, und die Nacht erschien mir ungewöhnlich ruhig, abgesehen vom Rieseln des Wassers und den gelegentlichen Lauten von Nachtgetier.


  Ich machte vorsichtig einen Schritt, dann zwei. Der Boden schien immer noch unter mir zu schwanken, und ich blickte voraus, um etwas zu finden, das meiner Hand Halt geben konnte. Ich sah eine Felswand, die im Mondschein silbrig glänzte. Auf diese ging ich langsam zu und bewegte mich dann an ihr entlang. Und immer wieder blieb ich stehen, um zu horchen.


  Bald erreichte ich ein Gelände, das keine Deckung bot, und ich kroch auf Händen und Füßen vorwärts, während ich wachsam meine Umgebung beobachtete.


  Dann sah ich in einiger Entfernung Schafe grasen, und dieser friedliche Anblick beruhigte mich. Wären Räuber im Tal gewesen, hätten sie keine Schafe auf dieser Weide zurückgelassen.


  Als ich das Ende der Felswand erreichte, konnte ich geradewegs auf die Burg auf dem Felsvorsprung oberhalb der Straße nach Ulmsport blicken. Sie war im Mondlicht deutlich zu sehen, so deutlich, daß ich die Standarte des Lords am Turmmast erkennen konnte.


  Aber da schien etwas nicht so zu sein, wie es sein sollte. Und dann, als sollte es mir deutlich gemacht werden, kam ein leichter Wind aus Osten und hob eine Ecke dessen, was dort am Mast hing, so daß die Standarte für einen Augenblick voll entfaltet im Wind flatterte.


  Ich weiß nicht, ob ich einen Laut von mir gab, aber in mir war ein Schrei. Denn nur aus einem Grund konnte ein Lordsbanner in solchen Fetzen am Mast hängen. Es bedeutete Tod!


  Ulmsdales Banner zerfetzt, das bedeutete, daß mein Vater … Ich mußte mich an dem Felsen festhalten, denn Schwäche drohte mich auf die Knie zu werfen.


  Ulric von Ulmsdale war tot. Und da ich das nun wußte, konnte ich erraten, warum man mir in den Bergen aufgelauert hatte. Sie mußten mich erwartet haben.


  Obgleich, wenn sie einen Boten mit der Nachricht vom Tod meines Vaters ausgesandt hatten, er mich unterwegs verfehlt haben mußte. Jene, die meine Ankunft verhindern wollten, mußten sofort Männer an der südlichen Grenze des Tales postiert haben, um ganz sicherzugehen.


  Jetzt weiterzugehen würde wohl bedeuten, daß ich mich in ernste Gefahr begab, der ich im Augenblick nicht gewachsen war. Ich mußte mir meinen Weg gut überlegen, bevor ich mich weiterwagte.


  


  Joisan:


  


  Ich trug jetzt meine Rüstung und das Schwert, das mein Onkel mir geschenkt hatte, und ritt morgens mit einem unserer Krieger unsere Außenposten in den Bergen ab und inspizierte die Felder.


  Eine Krankheit war plötzlich bei uns ausgebrochen, die Fieber, Schüttelfrost und quälenden Husten mit sich brachte. Die Gunst der Flamme hatte mich davor bewahrt, aber Edelfrau Math war unter den ersten, die erkrankten, und so gelangte mehr und mehr Autorität in meine Hände. Auch Marschall Dagale war unter den Kranken, und während der Zeit erwarteten seine Männer von mir ihre Befehle. Wir bemühten uns, die Ausguckposten auf den Höhen so gut wie möglich zu bemannen und gleichzeitig die Ernte einzubringen. Es war eine schwere Zeit, denn es gab so viel zu tun und nur wenige auf den Beinen, die die Arbeit tun konnten. Tage und Nächte verloren sich für mich in einem Meer von Erschöpfung.


  Alle, die arbeiten konnten, arbeiteten. Selbst die kleinen Kinder halfen und ließen den Samen in die wartenden Furchen fallen, die ihre Mütter mit den Pflügen hinterließen. Aber wir konnten nur so und so viel schaffen und pflanzten weniger an als im Jahr zuvor. Um den Mittsommertag wählte ich jene aus, die uns verlassen mußten und schickte sie zu Fuß nach Norsdale, da wir keine Pferde erübrigen konnten.


  Toross ging nicht mit ihnen. Seine Verletzung war jetzt so weit verheilt, daß er wieder umhergehen konnte, und ich hatte gehofft, er würde die Höflichkeit besitzen, uns zu verlassen, aber er tat es nicht. Statt dessen schloß er sich Marschall Dagale an und wurde dessen Adjutant, als Dagale seine Pflichten wieder aufnahm.


  Obgleich Toross mich nicht mehr allein zu sprechen suchte, spürte ich doch stets seine Blicke auf mir ruhen und sein Wille glich einer unsichtbaren Schnur, bestrebt, mich dorthin zu ziehen, wo er mich hinhaben wollte. Ich konnte nur hoffen, daß mein Wille zum Widerstand ebenso stark war. Ich mochte Toross um seiner selbst willen, und so war es von Anfang an gewesen. In jenen Tagen hatte er mit seinem heiteren Gemüt Frohsinn in mein bis dahin so ernstes Leben gebracht. Sein Gesicht war ansprechend, und er wußte sich beliebt zu machen. Ich hatte wohl bemerkt, wie ihm die Augen der Mädchen im Hause folgten und hatte auch selbst seinen Charme gespürt.


  Durch seine Verletzung war er ernster geworden, aber auch in jenen Tagen heiterte er unsere Herzen auf, und ich konnte nicht leugnen, daß er viel zu geben hatte. Aber seine stille Zuversicht, daß ich nachgeben und eines Tages zu ihm gehen würde  das konnte ich nicht verstehen.


  Bis zu der Invasion des Südens war Toross der Erbe seines väterlichen Tales gewesen. Jetzt jedoch besaß er ebenso wenig wie jeder zweite oder dritte Sohn. Und ein kleiner Zweifel nagte an mir, daß er mich nicht nur für sich gewinnen wollte, weil er so von mir eingenommen war, sondern vor allem, weil er dann einen doppelten Anspruch auf das Erbe meines Onkels haben würde, dessen Nachfolger noch immer nicht benannt war. Vielleicht tat ich ihm unrecht damit, aber daß dieser Gedanke Islaugha bewegte, dessen war ich sicher. Deshalb versuchte sie auch, ihre Abneigung gegen mich zu verschleiern und war immer wieder bestrebt, uns beide zusammenzubringen. Ich begann mich in jenen Sommertagen wie ein Hase zu fühlen, der von zwei Hunden gehetzt wird, und verschanzte mich immer mehr hinter meinen Pflichten.


  Zudem machte ich mir Sorgen um Edelfrau Math, die durch ihre Krankheit immer noch geschwächt war, obgleich sie ihren Pflichten wieder nachging. Ich sah jedoch, daß sie schnell erschöpft war, daß ihr Gesicht immer hagerer und ihre Haut immer durchsichtiger wurde. Ich verbrachte so viel Zeit mit ihr wie mir nur möglich, und sie sprach mehr mit mir als in all den Jahren zuvor, so als bliebe ihr nur noch wenig Zeit, mir all das zu sagen, was sie mir noch mitzuteilen hatte.


  Eines Morgens kam sie in aller Frühe zu mir, und ihr armes Gesicht sah noch verhärmter aus, als sie vor mir stand und unruhig ihre silbernen Gebetsringe befingerte, die an ihrem Gürtel befestigt waren.


  Joisan … es steht nicht alles gut um Cyart …


  Ist eine Nachricht gekommen? Ich fragte mich, wieso ich das Wegehorn nicht gehört hatte, durch das sich in diesen Tagen Freunde anmeldeten* die sich der Burg näherten.


  Nicht in Worten oder in Runen, antwortete sie langsam. Ich weiß es hier. Und sie fuhr sich mit einer Hand über die Stirn.


  Ein Traum? Teilte Math jenes seltsame Erbe?


  Nicht so deutlich wie ein Traum. Aber ich weiß, daß ihm Ungutes widerfahren ist, irgendwie, irgendwo. Ich möchte zum Mondbrunnen gehen …


  Es ist nicht Nacht, und es ist auch nicht die Zeit des Vollmonds, gab ich zu bedenken.


  Aber Wasser von diesem Brunnen kann benutzt werden  Joisan, ich muß es tun! Aber … ich glaube, ich kann nicht allein so weit gehen …


  Ich eilte zu ihr und half ihr zu einem Stuhl.


  Ich muß gehen, ich muß! Ihre Stimme erhob sich, und ihr angsterfüllter Ton erschreckte mich.


  Ich werde dich hinbringen. Kannst du reiten?


  Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Oberlippe, und auf einmal sah ich, daß Edelfrau Math eine alte Frau geworden war. Als ob über Nacht das ganze Gewicht von Jahren sie niedergedrückt hätte.


  Etwas von ihrer früheren Entschlossenheit straffte ihre Schultern, und sie hob den Kopf. Ich muß. Hol mir eines der Ponys.


  Schwer auf mich gestützt, kam sie mit mir in den Hof, und ich schickte eilig einen Stalljungen los, eines jener ruhigen, schwerfälligen Tiere zu holen, die wir hauptsächlich zum Lastentragen benutzten. Als er zurückkehrte, hatte sich Edelfrau Math erstaunlich erholt und bestieg ohne allzu große Schwierigkeit das Pony. Falls jemand unser Gehen bemerkte, so ließ man uns in Ruhe, aber es war so früh, daß vermutlich die meisten noch beim Morgenmahl saßen. Auch ich verspürte Hunger, während ich das Pony über die Felder zu dem Brunnen führte, zu dem auch ich einmal nachts geschlichen war.


  Cyart … Es war kaum mehr als ein Flüstern, und doch war es, als hoffte Edelfrau Math auf eine Antwort auf ihren Ruf. Ich hatte nie viel nachgedacht über die Bindung zwischen diesen beiden, aber die Art, wie sie seinen Namen gerufen hatte, verriet mir viel in dieser Stunde. Trotz ihrer äußerlich so sachlichen Art, miteinander umzugehen, gab es da auch ein tiefes Gefühl.


  Wir erreichten den Brunnen, und nun sah ich, was ich in jener Nacht nicht gesehen hatte: die Spuren der anderen, die ein Zeichen der Macht gesucht hatten, die sich hier befinden sollte. Büsche umringten den steingefaßten Brunnen, und an diesen Büschen hingen Bänder, deren Farbe sich durch Wind und Wetter verloren hatte, grobgefertigte Stroh- oder Zweigfiguren  Männchen, Pferdchen und Schafe , vielleicht in Sicht des Wassers zurückgelassen, um dem Wunsch des Bittstellers mehr Ausdruck zu verleihen.


  Ich half Edelfrau Math vom Pony und führte sie ein oder zwei Schritte, bis sie sich von mir losmachte und allein ging.


  Aus einer tiefen Rocktasche zog sie eine kleine Schale aus Silber. Und ich erinnerte mich, daß Silber das Lieblingsmetall der Alten sein sollte, ebenso wie Opale, Perlen, Jade und Bernstein ihre Juwelen waren.


  Sie winkte mich zu sich und deutete auf eine Pflanze, die am Rand des Brunnens selbst wuchs. Sie hatte breite, dunkelgrüne und weißgeäderte Blätter, und ich konnte mich nicht erinnern, eine solche Pflanze je zuvor gesehen zu haben.


  Nimm ein Blatt und schöpfe damit Wasser, um diese Schale zu füllen, befahl sie mir.


  Das abgebrochene Blatt verströmte einen angenehmen Duft, und es schien sich fast von selbst zu einer Kelle zu rollen, damit ich Wasser in die Schale löffeln konnte. Dreimal schöpfte ich so, bevor sie Genug! sagte.


  Sie hielt die Schale zwischen ihren Händen und blies sanft auf das Wasser, das sich unter ihrem Atem kräuselte.


  Es ist nicht das Wasser der Neunten Welle, das für diesen Zweck das beste von allen ist, aber es wird auch dienen. Und dann sah sie mich mit einem jener zwingenden Blicke an, die ihr stets von mir Gehorsam gebracht hatten.


  Denke an Cyart! Sieh ihn in Gedanken vor dir!


  Ich versuchte mir meinen Onkel vorzustellen, wie ich ihn zuletzt gesehen hatte, bevor er nach Süden ritt. Es überraschte mich, daß die dazwischen liegenden Monate mein Erinnerungsvermögen so schnell geschwächt hatten, denn es fiel mir schwer, mich deutlich an ihn zu erinnern.


  Da ist etwas um dich, das diesem entgegensteht … Edelfrau Math sah mich scharf an. Was hast du an dir, Joisan, das sich der Macht widersetzt?


  Was hatte ich an mir? Meine Hand legte sich auf meine Brust, dorthin, wo der Kristallgreif verborgen war. Widerstrebend holte ich die Kristallkugel hervor.


  Hänge sie dort drüben hin!


  Und so groß war ihre Autorität, daß ich ihr gehorchte und die Kette neben eines der Strohpüppchen an einen Ast hängte.


  Denke an Cyart! befahl sie wieder.


  Und jetzt war es, als öffnete sich eine Tür, und ich konnte ihn deutlich in jeder Einzelheit vor mir sehen.


  Bruder! hörte ich Edelfrau Math aufschreien. Dann kamen keine Worte mehr, nur ein seltsam verlorener Laut. Sie starrte in die kleine Schale, und ihr Gesicht war wie erloschen.


  So sei es. Sie trat einen Schritt vor und schüttelte das Wasser aus der Schale in den Brunnen zurück. So sei es!


  Erschreckend laut und deutlich zerriß ein Ton die Morgenluft  der Alarmgong vom Burgturm! Das, wovor wir uns so lange gefürchtet hatten, war eingetroffen  der Feind war in Sicht!


  Das Pony wieherte und zerrte an seinem Zügel. Und während ich mich bemühte, das verängstigte Tier zu halten, fuhr der Gong fort zu schlagen. Der schwere Klang hallte von den Bergen wider wie Donnergrollen. Ich sah Edelfrau Math die Schale erheben, als böte sie sie einer unsichtbaren Anwesenheit dar, und dann ließ sie sie in den Brunnen fallen. Danach kam sie zu mir.


  Die Notwendigkeit zu handeln schien Jugend in ihren gebrechlichen Körper zurückfließen zu lassen. Nur ihr Gesicht war das eines Menschen, der keine Hoffnung mehr kannte.


  Cyart hat seinen letzten Traum geträumt, sagte sie, als sie das schwitzende Pony bestieg. Dann sprach sie nicht mehr von ihm; vielleicht brachte sie es nicht über sich. Ich fragte mich flüchtig, was sie in der Schale gesehen hatte, aber dann vertrieb der Alarm alles andere aus meinen Gedanken, außer, daß wir sofort zur Burg zurückkehren mußten, um festzustellen, was vor sich ging.


  Die Nachrichten waren in der Tat schlecht. Dagale rief all seine Männer zusammen zum Kampf, der, wie wir alle wußten, keine wirkliche Verteidigung sein konnte, sondern nur ein verzweifelter Versuch, Zeit zu gewinnen. Die Invasoren kamen den Fluß herauf, der leichteste Weg zu uns von der Küste. Sie hatten Boote, so berichteten unsere Späher, die nicht gesegelt und nicht gerudert wurden und sich dennoch stetig gegen den Strom bewegten. Und wir von Ithkrypt hatten nur noch wenig Zeit.


  Wir hatten vor langer Zeit entschieden, daß es tödliche Dummheit sein würde, in der Burg zu bleiben, um dort vernichtet zu werden. Es war besser für jene, die nicht kämpften, in die Berge zu flüchten und sich nach Westen durchzuschlagen. Wir hatten einen solchen Rückzug sogar mehrmals geübt.


  Beim ersten Gongschlag hatten sich die Hirten in Bewegung gesetzt, ebenso die Frauen und Kinder, entweder auf Ponys oder zu Fuß mit ihren Bündeln, um nach Westen zu flüchten. Ich lief rasch in meine Kammer, zog hastig mein Kettenhemd über und gürtete mein Schwert, nahm meinen schweren Umhang und die Satteltaschen, in denen sich alles befand, was ich mitnehmen konnte. Yngilda war schon fort. Kleidungsstücke lagen auf dem Boden, und ihre Ecke des Zimmers sah aus, als wären die Plünderer bereits hiergewesen.


  Ich eilte den Flur entlang und die Stufen hinauf zu Edelfrau Maths Zimmer. Sie saß da in ihrem hochlehnigen Stuhl, und auf ihren Knien lag etwas, das ich noch nie zuvor in ihren Händen gesehen hatte, ein elfenbeinfarbener Stab, in den Runen eingeschnitzt waren.


  Wir müssen fort … dein Umhang, deine Tasche … Ich sah mich um nach diesen Dingen, die wir stets bereitzuhalten hatten, aber ihr Zimmer war wie immer; nichts deutete darauf hin, daß sie beabsichtigte, es zu verlassen. Ich hoffte, sie fühlte sich nicht zu schwach, um aufzustehen und zu gehen. Gewiß konnte ich ihr helfen, aber ich war nicht stark genug, sie zu tragen.


  Sie schüttelte langsam den Kopf. Ich sah, daß ihr Atem stoßweise ging, als bekäme sie nicht genug Luft in ihre Lungen.


  Geh …, flüsterte sie mit sichtbarer Anstrengung. Geh … sofort … Joisan!


  Ich kann dich nicht hier lassen. Dagale wird kämpfen, um unser Gehen zu decken, aber er wird nicht die Burg halten. Du weißt, was entschieden wurde.


  Ich weiß, und … Sie hob den Stab. Lange bin ich der Flamme gefolgt und habe all das beiseite gelegt, was ich einstmals kannte. Aber wenn die Hoffnung verlorengegangen ist, und auch das Herz, dann muß man kämpfen, so gut man kann. Ich tue jetzt, was ich tun muß, und vielleicht kann ich damit Cyart rächen und jene, die mit ihm ritten. Während sie sprach, wurde ihre Stimme mit jedem Wort kräftiger, und sie saß aufrechter.


  Wir müssen fort! Ich legte meine Hand auf ihre Schulter, die unter meiner Berührung hart, entschlossen und unwillig war, das spürte ich deutlich. Ich konnte sie nicht zwingen, zu gehen.


  Du mußt gehen, Joisan, denn du bist jung, und es mag immer noch eine Zukunft vor dir liegen. Laß mich zurück. Dies ist der letzte Befehl, den ich dir gebe. Laß mich hier zu meiner eigenen Abrechnung mit jenen, die kommen werden!


  Sie schloß die Augen, und ihre Lippen bewegten sich, um Worte zu formen, die ich nicht hören konnte, als ob sie betete. Aber sie griff nicht nach ihren Gebetsringen, sondern umklammerte fest den Stab. Und dieser begann sich zu bewegen wie aus eigener Kraft. Seine Spitze senkte sich zum Boden und ging dort hin und her, als würde er Runen zeichnen, obgleich er keine sichtbaren Spuren hinterließ.


  Ich wußte, daß ich jetzt nichts mehr bei ihr erreichen würde. Es war, als hätte sie sich an einen fernen Ort zurückgezogen und meine Existenz vergessen.


  Es widerstrebte mir jedoch, zu gehen, und so zögerte ich an der Tür und überlegte, ob ich Männer zu Hilfe rufen und sie gewaltsam hinaustragen lassen sollte, denn gewiß war sie jetzt nicht mehr vernünftig in Wort und Handeln. Vielleicht las sie meine Gedanken, denn plötzlich öffneten sich ihre Augen weit, und der Stab richtete seine Spitze auf mich.


  Närrin  ich sterbe noch in dieser Stunde … ich habe es gelesen. Laß mir den Stolz des Hauses, Mädchen, und laß mich tun, was ich tun kann, damit der Feind bereut, jemals nach Ithkypt gekommen zu sein. Es wird kein schlechtes Ende für eine aus dem Haus des Gebrochenen Schwertes sein. Sieh zu, daß du ein ebenso gutes Ende nimmst, wenn deine Zeit kommt, Joisan.


  Der Stab zeigte immer noch auf mich. Und ich ging, weil ich auch nichts anderes hätte tun können, denn ich wurde von einem Willen und einer Kraft beherrscht, die weit größer waren als die meinen.


  Joisan! Der Gong schlug nicht mehr vom Wachtturm, und so hörte ich den Ruf. Joisan, wo bist du?


  Ich lief die Treppe hinunter und sah Toross in voller Rüstung, das Gesicht nur halb sichtbar, vor mir.


  Worauf wartest du? fragte er ärgerlich, faßte mich an der Schulter und zog mich zum Tor. Du mußt sofort losreiten!


  Edelfrau Math  sie will nicht mitkommen …


  Er blickte zur Treppe hin, dann wieder zu mir und schüttelte den Kopf. Dann muß sie bleiben! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Dagale steht mit seinen Männern am Flußufer, aber die Feinde gleichen selbst einer Flut! Und sie haben Waffen, die aus einer größeren Entfernung töten, als Bolzen oder Pfeile fliegen können. Komm schnell …


  Er zog mich über die Torschwelle der großen Halle in den Hof. Dort standen zwei Pferde. Er warf mich fast in den Sattel eines der Tiere. Reite!


  Und du?


  Ich reite zum Fluß, wohin sonst? Wir werden uns zurückziehen, sobald wir das Schild-Signal sehen, daß unsere Leute den oberen Paß erreicht haben.


  Dann gab er meinem Pferd einen Klaps auf die Flanke, so daß das nervöse Tier einen großen Sprung machte und ich meine ganze Aufmerksamkeit brauchte, um es wieder unter Kontrolle zu bringen.


  In der Ferne konnte ich Geschrei hören und knackende, krachende Geräusche, anders als alle Waffen, die ich mir vorstellen konnte. Als ich das Pferd wieder in meiner Gewalt hatte, sah ich, daß Toross in entgegengesetzter Richtung zum Fluß hinunterritt. Ich war versucht, ihm zu folgen, aber ich wußte, daß ich dort eher ein Hindernis als eine Hilfe sein würde. Meine Aufgabe war es, die Flüchtigen zu ermutigen und weiterzuführen. Hatten wir erst das rauhere Gelände der Höhen erreicht, wollten wir uns in kleinen Gruppen teilen und jeweils unter der Führung eines Hirten oder Försters nach Westen ziehen, um vielleicht doch noch ein gewisses Maß an Sicherheit zu finden.


  Bevor ich jedoch zu der Stelle kam, wo der Weg den Talboden verließ, fiel mir plötzlich etwas ein, und mir wurde ganz heiß. Der Kristallgreif  ich hatte ihn an dem Busch neben dem Brunnen hängen lassen! Und ich mußte ihn wiederhaben! Ich lenkte mein Pferd vom Weg ab und jagte es über ein reifes Kornfeld, ohne mich darum zu kümmern, daß es die Ernte niedertrampelte. Eine Baumgruppe markierte den Ort des Brunnens. Ich würde den Greif holen, in einem anderen Winkel zurückreiten und nur sehr wenig Zeit verlieren.


  Ich achtete auf nichts als auf die Bäume rings um den Brunnen, den ich so rasch wie möglich erreichen wollte, und ich glitt aus dem Sattel, noch bevor das Pferd richtig zum Stehen gekommen war. Immerhin nahm ich mir gerade noch die Zeit, die Zügel über einen Strauch zu werfen.


  Ich rannte durch die Büsche und  da war der Greif! Einen Augenblick später lag er in meiner Hand. Wie hatte ich nur so dumm sein können, ihn zu vergessen? Ich konnte die Kette nicht über meine Rüstung streifen, aber ich öffnete die Schließe an meinem Hals, so daß ich meinen Schatz unter meinem Wams bergen konnte.


  Als ich zu meinem Pferd zurücklief, hörte ich ein lautes Wiehern, aber ich war zu erleichtert, den Greif wiedergefunden zu haben, um darauf zu achten, wie ich es hätte tun sollen. Und so lief ich geradewegs in die Gefahr hinein, so achtlos wie eine Schwachsinnige.


  Sie mußten mich herreiten gesehen und in kürzester Zeit ihre Falle errichtet haben, begünstigt von dem Umstand, daß ich so sehr darauf bedacht war, meines Kleinods wieder habhaft zu werden. Als ich nach den Zügeln meines Pferdes griff, erhoben sie sich ringsum mit einer Fertigkeit, die verriet, daß sie dieses Spiel nicht zum erstenmal spielten. Aus dem Nichts kam eine Schlinge geflogen, fiel genau um meine Schultern und wurde sachkundig festgezogen, so daß ich meine Arme nicht mehr bewegen konnte. Durch meine eigene Dummheit war ich jetzt eine Gefangene der Männer von Alizon.


  


  Kerovan:


  


  Mein Vater war also tot, und mich hatte man für tot liegen lassen. Wer herrschte dann jetzt in Ulmsburg? Jago  ich dachte an den einzigen Freund, den ich vielleicht noch innerhalb der Burgmauern vorfinden mochte. In den Monaten, die ich hier als meines Vaters Stellvertreter verbracht hatte, war ich zwar akzeptiert worden, hatte aber keine Gefolgschaft gewonnen, die mich jetzt hätte unterstützen können. Dennoch mußte ich irgendwie in Erfahrung bringen, was geschehen war.


  Die Nacht war kühl, und ich zitterte vor Kälte. Die Burg würde um diese Stunde verschlossen sein, aber … Es gab da noch den Fluchtweg!


  Ich weiß nicht, was unsere Vorväter aus dem Süden hierher geführt hatte. Aber die Festungen, die sie hier bauten, deuteten darauf hin, daß sie ein Leben der Gefahr geführt hatten. Denn die geringfügigen Scharmützel, die sie dann hier ausfochten, konnten die von ihnen getroffenen Vorsichtsmaßnahmen kaum rechtfertigen.


  Sie hatten nicht gegen die Alten kämpfen müssen, um die Täler zu erobern. Wozu dann also die Burgen  eine befestigte Burg in jedem Tal  mit jenen geheimen Ausgängen, dir nur jedem Lord und seinem direkten Erben bekannt waren? Als ob ein jeder von ihnen auf eine Zeit besonderer Gefahr vorbereitet sein mußte, in der ein solches Fluchtloch vonnöten sein würde.


  Daher gab es einen Eingang zur Burg, der nur mir offenstand und den mein Vater mir einmal spät in der Nacht gezeigt hatte. Und diesen Weg, mochte er auch mitten ins Herz dessen führen, was jetzt Feindesland sein konnte, mußte ich nehmen, wollte ich irgend etwas erfahren. Andererseits würde diese grimmige Burg mit dem zerrissenen, traurig herabhängenden Banner vermutlich der letzte Ort sein, an dem man mich suchen würde.


  Ich orientierte mich an der Burg und bewegte mich jetzt, da ich ein Ziel hatte, mit mehr Sicherheit. Ich hatte noch ein gutes Stück zu gehen und arbeitete mich vorsichtig von Mauer zu Mauer und einer Deckung zur anderen vor. Hinter den Burgfenstern und auch in den Häusern im Dorf brannte noch Licht, aber dann erlosch eines nach dem anderen dieser Lichter, während ich langsam weiterschlich.


  Ich erstarrte, als ein Hund in einem Bauerngehöft bellte, und mein Herz klopfte heftig, bis ein Mann wütend etwas brüllte, und das Tier verstummte. Und so dauerte es eine ganze Weile, bis ich den Ort erreichte, den ich suchte.


  Im Schatten der Riesenfaust befand sich eines der wenigen Überbleibsel der Alten, denn in Ulmsdale gab es davon nicht so viele wie in den meisten anderen Tälern des Nordens. Und dieses Denkmal der Vergangenheit war nicht beeindruckend  es handelte sich lediglich um eine steinerne Plattform, herausgeschlagen aus dem Gestein der Berge. Zu welchem Zweck, vermochte niemand zu sagen.


  Das einzig Bemerkenswerte an dieser glatten Steinfläche war das eingemeißelte Bildnis jenes Geschöpfs, das der erste Lord von Ulmsdale zu seinem Symbol gemacht hatte  ein Greif. Selbst jetzt bei Nacht waren die Linien des steinernen Greifs deutlich genug zu erkennen, um mir die nötige Orientierung zu geben.


  So geleitet, kletterte ich noch etwas weiter bergauf, während mein geschundener Körper bei jeder Bewegung protestierte, bis ich jene Stelle in der Talwand fand, wo vor Generationen mit großer Sorgfalt Steine um eine geschickt verborgene Spalte gesetzt worden waren.


  Ich drängte mich an den Steinen vorbei in jene dunkle Öffnung. Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht an die Schwierigkeiten gedacht, diesen Weg ohne Licht zu begehen. Ich zog mein Schwert, um damit die Wände und den Boden abzutasten, und ich versuchte mich so deutlich wie möglich an das zu erinnern, was vor mir lag.


  Allzubald stieß das Schwert ins Leere, und ich hatte gefunden, was ich suchte. Ich steckte mein Schwert in die Scheide, bückte mich und tastete mit meinen bloßen Händen umher. Ja, hier war der Rand des Schachtes, der in die Tiefe führte. Ich dachte an den Abstieg. Meine Stiefel, entworfen, um meine Füße zu verbergen, waren nur für gewöhnliche Dienste gemacht. Ich hatte kein großes Vertrauen zu ihnen, wenn es darum ging, im Dunkeln Halt für meine Stiefelspitzen zu finden. Ich war mir allerdings auch nicht sicher, ob meine Huffüße mir hier dienlich sein würden, aber zumindest meinte ich damit besser zurechtzukommen. Also zog ich meine Stiefel aus und befestigte sie an meinem Gürtel.


  Die Substanz meiner Hufe wurde nicht von der Kälte des Gesteins angegriffen; sie schien nicht die Empfindlichkeit von Fleisch zu haben, und ich fühlte mich mit meinen bloßen Füßen sicher genug, mich über den Rand zu schwingen und unter mir nach Fußhalten zu suchen. Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen; meine Hufe paßten gut in jedes der Löcher, und so faßte ich Mut und begann den Abstieg. Ich konnte mich nicht erinnern, wie tief ich absteigen mußte. Als mein Vater mich herführte, waren wir nicht geklettert; er hatte mir den Schacht nur von unten gezeigt.


  Und so tastete ich mich weiter hinunter in die Tiefe, und der Schacht schien kein Ende zu nehmen. Aber dann berührte ein Huf festen Boden, und vorsichtig setzte ich den anderen Huf daneben. Jetzt … ein Licht …


  Ich holte meinen Zünder aus meiner Gürteltasche und hielt ihn in der einen Hand bereit, während ich mit der anderen an der Wand entlangfühlte. Meine Finger schlossen sich um einen Holzknüppel. Ich schnappte mit dem Zünder, und die Fackel flammte auf und blendete mich mit der plötzlichen Helligkeit.


  Ich hielt mich nicht damit auf, meine Stiefel wieder anzuziehen, denn ich genoß mehr und mehr die Freiheit meiner Hufe. Jetzt ging ich einen leicht abwärts geneigten Weg entlang, der mich unter dem Talboden zur Burg bringen würde. Es war ein langer Weg, und ich glaube, mehr als die Hälfte davon war natürlichen Ursprungs, vielleicht das Bett eines Flusses, der von der Natur oder vom Menschen umgeleitet worden war. Die Decke über mir war niedrig, und an mehreren Stellen mußte ich auf Hände und Knie niedergehen, um weiterzukommen.


  Hier brauchte ich jedoch keine Entdeckung zu fürchten, und so kam ich so rasch voran, wie es der sandige, mit Kieseln bedeckte Boden gestattete. Eine Weile senkte sich der Pfad ziemlich steil abwärts, dann verlief er immer ebener, und ich wußte, daß ich jetzt im Tal war und der Burg nicht mehr fern sein konnte.


  Meine Fackel beleuchtete eine Öffnung in der Mauer des Ganges. Dort führten grobe Stufen steil aufwärts  in eine Meereshöhle, von der mein Vater mir erzählt hatte. Ich besaß also zwei Fluchtmöglichkeiten.


  Der Gang lief weiter, bis zu einer weiteren Treppe, die ich hinaufstieg. Ich wußte, daß dies eine lange Treppe war, die nicht nur durch den Felsen führte, auf dem die Burg erbaut worden war, sondern auch innerhalb der Burgmauer bis zum Zimmer meines Vaters. Auf halber Höhe blieb ich stehen und löschte die Fackel. Jetzt brauchte ich beide Hände, um mich an den Handgriffen festzuhalten, und außerdem gab es Gucklöcher längs des Weges, so daß Licht mich hätte verraten können.


  Das erste dieser Gucklöcher befand sich in den Männerquartieren. Eine Fackel brannte an der gegenüberliegenden Wand. Ein paar Männer schliefen dort.


  Ich ging weiter und blickte dann von einem Standort irgendwo hinter dem Hochsitz meines Vaters aus in die große Halle. Im Kamin brannte ein Feuer, das niemals ausgehen durfte. Ein Dienstmann döste auf einer Bank neben dem Kamin, und zwei Hunde lagen zusammengerollt vor dem Feuer  sonst war niemand zu sehen. Aber das war normal um diese Stunde.


  Das Ende des Ganges lag vor mir, und ich begann zu fürchten, was mich erwarten würde.


  Die Menschen benutzen das Wort Liebe ziemlich großzügig, sowohl für leichtere Gefühle wie Zuneigung und Sympathie oder auch für niedere wie Lust, als auch für starke, tiefe Bindungen, die ein Leben lang halten. Ich hatte dieses Wort noch nie benutzt, denn in meinem Leben hatte es bisher nicht viel Gefühl gegeben  Angst, Ehrfurcht und Respekt waren weit wirklicher für mich als Liebe. Ich liebte meinen Vater nicht. In jenen Tagen, die ich mit ihm verbracht hatte, nachdem er mich öffentlich anerkannt hatte, achtete ich ihn und war ihm treu ergeben, aber immer stand zwischen uns die Art, wie ich aufgewachsen war, daß man mich versteckt hatte. Obgleich er in all den Jahren oft zu mir gekommen war und mir kleine Geschenke gebracht und gut für mich gesorgt hatte, hatte ich dennoch stets eine gewisse Verlegenheit in ihm gespürt, wenn wir zusammen waren. Ich wußte nicht, ob das von seiner Reaktion auf meine Andersartigkeit kam, oder ob er sich Vorwürfe machte, weil er mich so behandelte und es dennoch nicht über sich bringen konnte, sich über die Gefühle meiner Mutter hinwegzusetzen und mich offen seinen Sohn zu nennen. Ich wußte nur, daß unser Verhältnis zueinander nicht dem von anderen Vätern und Söhnen glich. Und lange Zeit dachte ich, es wäre mein Fehler, und so empfand ich Scham und Schuld in seiner Gegenwart.


  Und so errichteten wir Stein für Stein eine Mauer zwischen uns, ein jeder für sich, die wir nicht mehr niederreißen konnten. Und das war ein großer Verlust, wie ich jetzt weiß, denn Ulric von Ulmsdale war ein Mann, den ich hätte lieben können, wäre mir je erlaubt gewesen, ein solches Gefühl zu entwickeln. Und als ich jetzt den dunklen Geheimgang zu seinem Zimmer ging, war in mir ein solches Gefühl von Verlust und Leere, wie ich es nie zuvor gekannt hatte.


  Meine Hand betätigte den Riegel an der Wandtäfelung, die sich nach innen öffnen ließ, verborgen von der Rückwand des riesigen Himmelbetts. Ich öffnete die Wand nur einen Spaltbreit und horchte. Fast zog ich sie wieder zu, denn ich hörte Stimmen und sah den Schein einer Lampe. Aber dann erinnerte ich mich, daß dieser Gang so gut versteckt war, daß niemand etwas von meiner Anwesenheit merken konnte, es sei denn, ich kroch um das Bett herum, um kühn den Sprechern entgegenzutreten. Und dies war eine günstige Gelegenheit, zu erfahren, was hier vor sich ging. Also zwängte ich mich durch die Tür und schlich um das Kopfende des Bettes herum. Die steifen, bestickten Falten des Vorhangs boten ausgezeichnete Deckung. Endlich fand ich einen Schlitz, der mir gestattete, auch etwas zu sehen.


  Vier Personen waren im Raum. Zwei saßen auf der langen Truhe an der Wand, die anderen beiden auf einem Stuhl und auf dem hochlehnigen Sessel, in dem mein Vater gesessen hatte, als ich von ihm Abschied nahm.


  Hlymer und Rogear. Auf dem Stuhl ein Mädchen. Mir stockte der Atem, denn ihr Gesicht, abgesehen von den weicheren Zügen aufgrund ihres Geschlechts, hätte mein eigenes sein können! Und in dem Sessel  ich zweifelte nicht daran, daß ich zum ersten Mal in meinem Leben Lady Tephana vor mir sah.


  Sie trug die aschgraue Robe einer Witwe, aber sie hatte ihren Witwenschleier zurückgeschlagen. Ihr Gesicht war so jugendlich, daß sie kaum älter wirkte als ihre Tochter und deren Schwester hätte sein können. In ihren Zügen war nichts von Hlymer, und dem Aussehen nach war ich wahrhaftig ihr Sohn.


  Ich empfand nichts außer Neugier, als ich sie betrachtete. Seit ich alt genug war, zu verstehen, war ich mir bewußt gewesen, daß ich keine Mutter hatte, und ich hatte diese Tatsache akzeptiert. Ich fühlte mich nicht einmal mit ihr verwandt, als ich sie jetzt beobachtete.


  Sie sprach sehr schnell. Ihre auffallend schönen, langfingrigen Hände untermalten ihre Worte mit raschen Gesten. Was mich jedoch störte, war der Anblick von meines Vaters Siegelring an ihrem Daumen, den zu tragen allein der Herrscher von Ulmsdale das Recht hatte und der in diesem Augenblick an meinem Finger hätte sein sollen.


  Sie sind dumm! Und nur weil sie dumm sind, sollten wir es auch sein? Wenn die Nachricht kommt, daß Kerovan im Süden getötet wurde, dann wird Lisana Erbe sein, und ihr Lord … sie machte eine Kopfbewegung zu Rogear hin, wird hier in ihrem Namen herrschen. Ich sage euch, daß diese Invasoren gute Bedingungen anbieten. Sie brauchen Ulmsport, aber sie wollen nicht darum kämpfen. Ein Kampf wird uns nichts einbringen, denn wir können uns ihren Waffen nicht lange widersetzen. Wer gewinnt durch Tod und Vernichtung? Die Bedingungen sind großzügig; wir können dieses Tal durch einen solchen Handel retten …


  Bereitwillig werde ich Lisanas und Ulmsdales Lord sein, entgegnete Rogear, als sie eine Atempause machte. Was das übrige betrifft … Er schüttelte seinen Kopf. Es ist leicht, einen Handel zu schließen, ihn zu halten liegt aber nicht immer im Interesse desjenigen, der die Macht hat. Wir können Tore öffnen, aber sie danach nicht wieder schließen. Sie wissen genau, wie schwach wir sind.


  Schwach? Sind wir das? Das sagst du, Rogear? Lady Tephana sah ihn scharf an. Du Tor, hältst du denn so wenig von der ererbten Macht unserer Art? Ich glaube nicht, daß diese Eindringlinge unseresgleichen schon begegnet sind.


  Rogear lächelte jenes kleine stille Lächeln, das mich immer hatte vermuten lassen, daß er einen Glauben an sich selbst besaß, der weit über das hinausging, was andere in ihm sahen. Es war, als könnte er auf eine geheime Waffe zurückgreifen, die auf ihre Weise ebenso mörderisch war wie jene, die am Anfang von den Invasoren gegen uns eingesetzt wurden.


  Du gedenkst also, Lady, jene Mächte anzurufen? Aber bedenke wohl, was antworten mag, kommt nach eigenem Willen und wird vielleicht nicht so einfach zu lenken sein, wenn es seinen eigenen Weg nimmt. Wir sind verwandt, aber wir sind nicht wahrhaft jenes Blutes.


  Ich sah, wie sich ihr Gesicht rötete. Sie richtete ihren Finger auf ihn. Du wagst es, so mit mir zu sprechen, Rogear!


  Ich bin nicht dein verstorbener Lord, meine Lady. Er zeigte sich nicht beeindruckt. Seine Linie war bereits verflucht, und das machte ihn gefügig für alles, was zu ihnen gehört. Ich aber habe die gleichen angeborenen Abwehrkräfte in mir, die auch du hast. Ich kann nicht so leicht geformt und beherrscht werden. Obgleich dein Lord dir am Ende doch widerstanden hat, nicht wahr? Er hat trotz all deiner Zaubersprüche und Tränke seinen leiblichen Sohn zum Erben ernannt …


  Ihr Gesicht veränderte sich auf eine merkwürdige Weise, und mir wurde unbehaglich zumute, so als hätte etwas Ungutes mein Inneres befallen. Böses war auf einmal in diesem Raum. Ich konnte es riechen und sehen, wie es hineinfuhr in das wartende Gefäß, um es zu füllen  in die Gestalt dieser Frau, von der ich mich weigerte zu glauben, daß sie mir das Leben gegeben hatte.


  Mit wem oder was hast du dich eingelassen, in jenem Schrein, als du meinen so verabscheuten Vetter in dir trugst, meine Lady? fuhr Rogear fort, und er lächelte immer noch. Hlymer dagegen rutschte ein Stück von ihm fort, als erwartete er, daß seine Mutter gleich irgend etwas auf Rogear schleudern würde. Was für einen Handel hast du geschlossen  vielleicht schon vor der Geburt meines Vetters? Hast du einen Zauber gewoben, um den Lord von Ulmsdale als Gatten in dein Bett zu bringen? Denn du hast dich seit langem schon mit jenen eingelassen  und noch dazu nicht mit denen, die den Weißen Pfad gegangen sind. Nein, versuche solches nicht bei mir. Glaubst du, ich würde jemals ungeschützt hierher kommen?


  Ihr auf ihn gerichteter Finger zeichnete rasche Linien, die in der Luft ein rauchig dunkles Muster hinterließen, gerade noch sichtbar im gedämpften Licht des Zimmers.


  Rogear erhob seine Hand und hielt sie vor sein Gesicht  mit der Handfläche nach außen, und all jene Handlinien, die wir von Geburt an tragen und an denen unser Schicksal abzulesen ist, wie die Weisen Frauen sagen, traten so deutlich hervor, als wären sie leuchtend rot nachgezeichnet. Und hinter seiner Hand lächelte er noch immer.


  Ich hörte einen kurzen, unterdrückten Schrei von der Lady Tephana, und ihre Hand fiel in ihren Schoß zurück. Der Ring an ihrem Daumen wirkte auf einmal glanzlos, als wäre sein ehrliches Feuer erstickt worden von dem, was sie eben getan hatte. Und ich sehnte mich danach, ihn von ihrem Finger zu befreien.


  Ja, du bist nicht die einzige, meine Lady, die an verborgenen Orten starke Verbündete sucht, fuhr Rogear fort. Es ist uns angeboren, Geschmack zu haben an solchen Dingen. Und nun, da wir klargestellt haben, daß wir ebenbürtig ausgerüstet sind, wollen wir zum gegenwärtigen Anliegen zurückkehren. Da dein liebenswürdiger Sohn … Er blickte kurz zu Hlymer hin, der im Augenblick jedoch alles andere als liebenswürdig aussah und abwechselnd seine Mutter und Rogear betrachtete, als fürchtete er die eine und hätte begonnen, den anderen zu hassen.


  Da dein liebenswürdiger Sohn uns von dem anderen Hindernis auf dem Weg zum Besitz von Ulmsdale befreit hat, müssen wir jetzt in der Tat unsere Pläne machen. Aber ich bin nicht ganz einverstanden, daß wir mit den Invasoren verhandeln sollten.


  Und warum nicht? wollte Lady Tephana wissen. Fürchtest du sie? Du, der das da hat zur Verteidigung? Sie machte eine Kopfbewegung zu seiner Hand hin.


  Nein, ich persönlich fürchte sie nicht. Aber ich beabsichtige auch nicht, ihnen irgendeinen Vorteil in die Hände zu geben. Ich glaube, meine Lady, daß du tatsächlich Donner von den Bergen herabrufen kannst, um einem Verrat zu begegnen, den sie möglicherweise planen. Dennoch  das, was auf diese Weise gerufen werden kann, wird nicht auf selektive Zerstörung achten, und ich habe nicht vor, Ulmsdale durch eine solche Verteidigung zu verlieren.


  Dann wirst du es ohnehin verlieren. Zum erstenmal sprach Lisana. Außerdem, lieber Rogear …, es lag wenig Zuneigung in ihrem Ton, als sie ihn so benannte, sind wir noch nicht handvergeben. Bist du nicht etwas voreilig, dich hier schon Lord zu nennen? Ihre Stimme war sehr kühl, und sie musterte ihn abschätzend, als wären sie Gegner in irgendeinem Spiel.


  Wahr gesprochen, mein Lieb, stimmte er freundlich zu, aber wäre ich an Lisanas Stelle gewesen, hätte mir diese Freundlichkeit nicht gefallen. Beabsichtigst du, hier Lady und Lord zugleich zu sein?


  Ich beabsichtige, nicht Teil deines Spiels zu sein, Rogear, erwiderte sie rasch und selbstsicher.


  Rogear starrte sie an, als sähe er plötzlich eine neue und möglicherweise unberechenbare Lisana vor sich. Seine Augen wurden schmal, und dann sah er ihre Mutter an.


  Glückwunsch, meine Lady. Du hast dich also deiner Macht auch in dieser Weise vergewissert.


  Natürlich. Hast du etwas anderes erwartet? Sie lachte.


  Dann lachte auch Rogear. Nein, das habe ich nicht, meine Lady. Ah, welch ein glücklicher Haushalt wir doch sein werden! Ich sehe die vielen unterhaltsamen Abende vor uns, wenn wir diesen und jenen Zauber ausprobieren, um die Schutzbarrieren zu testen.


  Es wird überhaupt keine Abende geben, warf Hlymer grimmig ein. Es sei denn, wir schließen uns zusammen zu dem, was getan werden soll, um Ulmsdale zu halten. Und ich sehe wenig Aussicht, das zu schaffen, was selbst die großen Lords nicht geschafft haben. Ulmsport ist verletzlich  sie brauchen nur mit einer kräftigen Streitmacht zu landen. Die Burg kann ihnen einen Tag oder vielleicht zwei standhalten, aber dann … Er zuckte mit den Schultern. Ihr habt all die Berichte gehört; wir werden enden wie die übrigen.


  Das ist die Frage. Rogear hatte jenes leichte Lächeln verloren. Er blickte von Lady Tephana zu Lisana und zurück. Was ist, wenn sie nicht landen können? Wind und Wellen …


  Lady Tephana betrachtete ihn jetzt ebenso forschend, wie er zuvor Lisana angesehen hatte. Dazu brauchen wir die Macht.


  Die du teilweise hast, und die auch mein Lieb teilweise hat … er blickte kurz zu Lisana hin, und zu der ich hinzufügen kann. Wind und Wellen haben dazu noch einen Vorteil: Es wird wie eine Naturkatastrophe aussehen  eine, für die niemand uns verantwortlich machen wird. Wir werden ohne Schuld sein. Folge also zum Teil deinem Plan, meine Lady, aber sei nur scheinbar zu einem Handel bereit. Dann Wind und Wellen …


  Sie fuhr sich mit ihrer Zungenspitze über die Lippen. Es ist eine mächtige Beschwörung.


  Vielleicht eine, die deine Kräfte übersteigt?


  Das nicht! antwortete sie rasch. Aber wir drei werden uns wahrlich vereinen müssen, um ein solches Ding zu vollbringen, und wir brauchen dazu Lebenskraft …


  Rogear nickte. Es ist bedauerlich, daß wir so gut unter den ergebenen Anhängern deines Lords aufgeräumt haben. Haß kann sehr wohl eine solche Kraft nähren, und wir hätten ihren Haß benutzen können. Diesen alten Jago, zum Beispiel.


  Er hat sein Schwert gegen mich gezogen! rief Hlymer schrill. Als ob ein gebrochener Mann sich mit mir messen könnte!


  Ein gebrochener Mann nicht, stimmte Rogear zu, aber wäre er noch der Mann gewesen, der er früher war  nun, ich weiß nicht, Vetter … Jedenfalls gibt es andere, die uns Lebensenergie spenden können. Wenn wir beschließen …


  Lisana hatte ihre kühle Zurückhaltung verloren. Ihre Augen glänzten hungrig. Das werden wir! rief sie. Wir werden es tun!


  Zum erstenmal zeigte Rogear etwas Unbehagen, und er wandte sich an die Lady Tephana. Halte besser deine kleine Hexe im Zaum, meine Lady. Einige stürmen, wo Vorsicht mit doppelter Sorgfalt geht.


  Lisana sprang so plötzlich auf, daß ihr Stuhl umfiel. Belehre mich nicht, Rogear! Kümmere dich um deine eigene Macht, wenn du soviel davon hast, wie du behauptest!


  Wir werden uns alle um unsere Macht kümmern, erklärte Lady Tephana. Aber ein solcher Plan braucht Vorbereitung, und dieser müssen wir uns jetzt zuwenden. Sie erhob sich, und Hlymer trat rasch an ihre Seite und bot ihr in linkischer Höflichkeit seinen Arm. Es kam mir fast so vor, als zöge er im Augenblick ihre Gesellschaft der von Rogear vor. Lisana folgte, und Rogear blieb allein zurück.


  Meine Hand ging zum Schwertgriff. Was ich hier gehört hatte, erfüllte mich mit Entsetzen, obgleich es viel erklärte. Daß diese meine Verwandten mit der Dunklen Macht arbeiteten  und nicht erst seit kurzem , war deutlich. Zumindest die Lady Tephana hatte dies zugegeben. Und wenn mein Vater verhext worden war, wie Rogear angedeutet hatte, dann erklärte es vieles, und jetzt konnte ich ihm alles verzeihen. Die Mauer zwischen uns war zerbrochen  nur war es jetzt zu spät für mich, es ihm zu sagen.


  Was sie jetzt vorhatten, war irgendeine große Beschwörung der Macht. Vielleicht würden sie damit Ulmsdale retten  für ihre eigenen Zwecke. Aber konnte ich es wagen, meine eigene Liebe zu diesem Land dagegenzustellen? Wenn sie einige der uralten Kräfte dieses Landes erfolgreich gegen den Feind einsetzten, dann mußte ich sie im Augenblick als Verbündete betrachten, auch wenn ich sie haßte. Und so ließ ich Rogear aus dem Zimmer gehen, ohne ihn zu fordern.


  Trotz der Umstände meiner Geburt besaß ich nichts von dem Talent, das diese drei zu besitzen schienen, und ich hatte keine Ahnung, welche Folgen jene Beschwörung, von der sie sprachen, haben konnte. Es gab nur einen in diesem Land, der mir das erklären konnte. Und dann erst konnte ich entscheiden, ob ich sie dies tun lassen mußte, um das Tal von den Fremden frei zu halten, oder ob ich mit all meinen Kräften dafür sorgen sollte, daß ihr Unternehmen mißlang. Welches war die größere Gefahr  das Beschwören der Macht oder den Invasoren zu gestatten, das Tal zu besetzen? Ich konnte das nicht beurteilen, aber Riwal konnte es vielleicht, der Erfahrung in diesen Dingen hatte.


  Meines Vaters Burg war für mich jetzt nur noch eine Falle, und je eher ich hier wieder herauskam, desto besser nicht nur für meine eigene Sicherheit, sondern vielleicht auch für die Zukunft des Tales. Eines behielt ich jedoch gut im Gedächtnis, als ich ging: Hlymers Worte über Jago. Daß Hlymer ihn zu einem Kampf gezwungen hatte, daran zweifelte ich nicht. Und eines Tages würde ich ihn dafür zur Rechenschaft ziehen.


  Als ich wieder den Greifenstein auf dem Berg erreichte, war die Nacht schon weit fortgeschritten. Ich war erschöpft, und meine Abschürfungen und mein Kopf schmerzten sehr, aber ich hatte keine Zeit zu verlieren. Je eher ich Riwal erreichte, desto besser. Zu Fuß war das allerdings eine lange Reise, und zudem plagte mich Hunger.


  Ich weiß nicht, wie es mir ergangen wäre, hätte ich nicht den Händler getroffen. Ich war oben am Talrand auf einen jener Pfade gestoßen, die im Sommer von Jägern und Händlern benutzt wurden  vor allem von denen, die in die Wüste wollten.


  Ich hatte Deckung genommen, als ich das Geklapper von Hufen auf dem steinigen Pfad vernahm, denn auch wenn es kein Feind sein sollte, der da kam, konnte er mich doch dort melden, wo es mir schaden würde. Erst als ich den Mann sah, der ein Pony mit rauhem Fell ritt und ein zweites mit sich führte, entspannte ich mich ein wenig.


  Der Mann ritt nicht vorbei, sondern hielt genau vor jenem Dickicht an, in dem ich mich versteckt hatte, und hob einen geschälten Stecken, den er in seiner Hand hielt. Es war eigentlich kein Stab und auch keine Peitsche, denn dazu war es zu dick.


  Lord Kerovan … Er erhob seine Stimme nicht, sondern sprach leise, aber so, daß seine Worte mich deutlich erreichten. Seine Kleidung, Leder und grobe Wolle, war die eines armen Reisenden. Jetzt schob er seine Kapuze zurück, um sich mir richtig zu zeigen. Ich konnte mich jedoch nicht erinnern, sein Gesicht schon einmal gesehen zu haben.


  Anders als die meisten Händler hatte er ein glattes Kinn, und seine Haut zeigte kaum Bartspuren. Seine Züge wirkten irgendwie fremdartig und etwas anders als die eines Dalesmanns. Sein Haar war kurzgeschnitten und stand dicht von seinem Kopf ab, so dick, daß es eher einem Tierfell glich als menschlichem Haar. Auch die Farbe war seltsam scheckig, weder grau, noch braun, noch schwarz, sondern eine Mischung aus allem.


  Lord Kerovan! Er wiederholte meinen Namen, und diesmal winkte er mit seinem Stab.


  Dieser Geste konnte ich nicht widerstehen. Ob ich wollte oder nicht, ich mußte zu ihm gehen. Wie unter Zwang erhob ich mich und drängte mich durch die Büsche, um mich diesem Mann zu zeigen, der durchaus ein tödlicher Feind sein konnte.


  


  Joisan:


  


  Gefangene von Alizon! All die Schreckensgeschichten, die ich von Flüchtlingen gehört hatte, ließen mich Dämonen erwarten, als ich jetzt an dem Seil, das mich fesselte, weiter ins Freie gezerrt wurde. Aber was ich sah, waren nur Männer, außer daß in ihren Gesichtern ein Ausdruck war, daß mir vor Angst die Kehle trocken wurde. Einem raschen Tod kann man entgegensehen, aber es gibt da andere Dinge …


  Sie sprachen untereinander in einer fremden Sprache und lachten. Einer, der ihr Anführer zu sein schien, trat zu mir, zerrte an den immer noch halbgeöffneten Halslaschen meiner Rüstung und zog mir die Haube vom Kopf, so daß mir die Haare auf die Schultern herabfielen. Und dann strich er mir über die Haare, und ich wünschte mir einen Dolch in der Hand. Aber sie hielten sorgfältig die Schlinge fest zugezogen, so daß ich hilflos war.


  Und so brachten sie mich nach Ithkrypt zurück, oder bis fast zur Burg. Denn bevor wir in den Hof traten, der voller Feinde war, fuhr ein greller Blitz aus dem Turm, gefolgt von einem donnerähnlichen Krachen. Und dann, während mein Kopf von diesem furchterregenden Geräusch dröhnte, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen. Die Mauern von Ithkrypt begannen zu schwanken, und große Lücken erschienen zwischen den Steinblöcken, aus denen die Burg erbaut war. Und dann fielen die Mauern nach außen und begruben und zerschmetterten viele der Feinde unter sich, und beißender Staub erfüllte die Luft.


  Ich hörte Schreie durch diese Staubwolke und versuchte fortzulaufen. Aber das Glück war gegen mich, denn das andere Ende des Seiles, das mich fesselte, war fest verankert.


  Ich fragte mich, ob dies das Werk jener Ungeheuer der Fremden gewesen war  aber nein, sie würden gewiß nicht ihre eigenen Leute damit getötet haben.


  Also Edelfrau Math. Aber wie hatte sie das vollbracht? Ich war benommen von der Demonstration einer Macht, deren Beschwörung ich nur einem der Alten zugetraut haben würde  oder vielleicht einer Weisen Frau. Und eine Weise Frau und eine Klosterfrau standen im Gegensatz zueinander. Aber was war Math gewesen, bevor sie sich der Schwesternschaft der Flamme anschloß? Jedenfalls war der Blutzoll, den sie genommen hatte, unseres Hauses würdig, so wie sie es versprochen hatte. Und trotz meiner eigenen Angst war ich froh darüber. Unsere Männer waren stets tapfer gewesen. Mein eigener Vater war im Kampf gegen fünf Geächtete der Wüste gefallen, von denen er vier mit sich nahm. Und jetzt würden diese Fremden aus Übersee erfahren, daß auch unsere Frauen kämpfen konnten!


  Ich zerrte wieder am Seil. Dies war meine einzige Chance, zu entkommen. Der Staub verzog sich langsam, und so konnte ich endlich sehen, was mich gefangen hielt. Jener, der mich geführt hatte, lag, das Seil um seine Mitte gebunden, von einem Steinbrocken erschlagen zwischen Trümmern.


  Fieberhaft versuchte ich mich zu befreien, denn an einen Toten gefesselt zu sein, entsetzte mich noch mehr. Aber das Seil hielt, und so fanden sie mich, angebunden wie ein Pferd, als sie aus den Trümmern wankten und vom Fluß heraufkamen. Von unseren Männern war nichts zu sehen, ausgenommen drei Leichen, an denen wir unterwegs vorbeigekommen waren. Vermutlich hatte Dagales Streitmacht für unsere Fluchtzeit mit dem Leben bezahlt.


  Nur für kurze Zeit waren die Feinde desorganisiert, und ich bedauerte zutiefst, daß wir daraus keinen Vorteil ziehen konnten, um mehr Schaden unter ihnen anzurichten, während sie noch von dem Geschehen verwirrt waren. Ich zweifelte nicht daran, daß jetzt, falls sie Gefangene machen sollten, diese für das unerwartete Massaker büßen würden, und ich hatte solche Angst, daß ich davon halbgelähmt war.


  Edelfrau Math war gut davongekommen. Sie war in den Tod gegangen, gewiß, aber auf welch eine Weise! Es war deutlich, daß mir ein solches Ende nicht vergönnt war. Immerhin schlugen sie mich nicht nieder, als sie mich an den Toten gefesselt fanden, sondern zerschnitten das Seil und zerrten mich aus der Ruine von Ithkrypt zum Fluß hinunter, wo sich eine Gruppe von Offizieren befand.


  Einer von diesen sprach unsere Sprache, wenn auch auf schwer verständliche Art. Ich war immer noch so betäubt von dem Krach der berstenden Mauern, daß ich ihn kaum hören konnte. Als ich auf seine Fragen nicht antwortete, schlug er mir heftig ins Gesicht, daß mir die Tränen in die Augen traten.


  Ich schämte mich meiner Tränen und nahm all meinen Stolz zusammen, um ihnen erhobenen Hauptes als Tochter meines Hauses gegenüberstehen zu können.


  Was … war dort? Der Atem des Mannes war übelriechend, sein Blick durchdringend und grausam. Er war kein dummer Mann, dessen war ich sicher.


  Es war nicht nötig, zu verbergen, was ich zu wissen glaubte; im Gegenteil, vielleicht war es nur gut, diese Eindringlinge wissen zu lassen, daß es in Hochhallack viele Geheimnisse gab.


  Die Macht, antwortete ich.


  Ich glaube, er las in meinem Gesicht, daß ich die Wahrheit sagte, wie ich sie sah. Er stellte seine zweite Frage.


  Wo ist die Hexe?


  Obgleich wir diese Bezeichnung nicht gebrauchten, verstand ich, was er meinte, und wieder sagte ich die Wahrheit.


  Sie war drinnen.


  Das genügt. Jetzt wandte er sich ab und erstattete den anderen Bericht. Danach sprachen sie eine ganze Weile untereinander.


  Ich fühlte mich sehr schwach und erschöpft und wünschte mir, zu Boden sinken zu können. Mein Kopf schmerzte immer noch, als hätte der auf meine Ohren einstürzende Lärm etwas tief in meinem Schädel verletzt, und zudem lastete bleiern die Verzweiflung über meine Gefangenschaft auf mir. Nur mein Stolz hielt mich noch aufrecht.


  Der Mann wandte sich wieder mir zu, und diesmal musterte er mich von oben bis unten. Dabei grinste er ähnlich wie die Männer, die mich gefangengenommen hatten.


  Du bist keine Bauernmagd, nicht mit dieser Rüstung, die du anhast. Ich glaube, da haben wir einen guten Fang gemacht.


  Auf seinen Befehl ließ man mich am Flußufer bei ihren Booten, aus denen immer noch Männer an Land sprangen. In meinen Augen waren da so viele von ihnen wie Ähren auf einem Kornfeld, und immer noch kamen weitere. Wie hatte unsere kleine Streitmacht nur hoffen können, sie auch nur einen Augenblick lang aufzuhalten? Dort sah ich dann auch, was mit unseren Männern geschehen war. Einige waren im Kampf gefallen. Das waren die Glücklichen. Die übrigen  nein, daran will ich nicht mehr denken. Aber ich hielt die Eindringlinge jetzt nicht mehr für Menschen, sondern für Dämonen.


  Ich glaube, sie wollten, daß ich das alles sehen sollte, um mich zu beugen. Aber sie schätzten mich falsch ein, denn es stärkte mich eher. In mir wuchs eine Kälte so hart wie der Stahl aus der Wüste, doppelt geschmiedet und stärker als alles andere in unserer Welt, und ich schwor mir, nicht ohne Blutzoll vom Feind zu scheiden.


  Es schien jedoch, daß die Feinde mich vorerst vergessen hatten. Ich war immer noch gefesselt; das andere Seilende war an einer der Bootsketten befestigt. Von Zeit zu Zeit kamen Männer und betrachteten mich, als wäre ich ein gefangenes Tier. Sie berührten mit ihren Händen mein Gesicht und mein Haar und redeten in ihrer eigenen Sprache auf mich ein. Aber mehr als das tat keiner. Es wurde Abend, und sie entzündeten eine Reihe von Lagerfeuern und schlachteten einige Rinder und Schafe.


  Eine berittene Schar war in Verfolgung unserer Leute talabwärts geritten, und ich flehte zur Flamme, daß die Flüchtigen das Bergland erreicht hatten, wo ihre Führer sie auf Wegen führen konnten, die nur die Dales kannten.


  Einmal sah ich eine kleine Gruppe zurückkommen, hörte Frauen schreien und wußte, daß einige unserer Leute eingeholt worden waren. Ich versuchte, meine Ohren zu verschließen und meine Gedanken abzustellen. Hier war jetzt ein Ort des Bösen, aus dem wieder Böses kommen würde  und kein Ende war abzusehen.


  Dann versuchte ich, mein eigenes Ende zu planen, bevor sie sich mir zuwenden konnten zu ihrem Vergnügen. Der Fluß  konnte ich mich ins Wasser stürzen? Wenn ich mich an der Kette entlangbewegte, an der mein Seil befestigt war, könnte es mir gelingen.


  Toross … Dumpf fragte ich mich, was aus ihm geworden war. Ich hatte seine Leiche nicht unter den anderen gesehen. Vielleicht war er doch noch entkommen. Wenn es so war, dann wünschte ein kleiner, noch nicht erstarrter Teil von mir ihm Gutes. Seltsam, bei diesem Gedanken sah ich im Geist sein Gesicht so lebendig vor mir, als stünde er vor meinen Augen. Und in meiner Rüstung, unter meinem Wams wurde plötzlich etwas warm.


  Der Greif. Dieses unselige Kleinod, das mich in diese Lage gebracht hatte. Der Greif wurde immer wärmer, fast glühend an meiner Haut. Aber nicht nur Hitze strömte davon aus, sondern auch Kraft und ein Glaube an mich selbst, der im Widerspruch stand zu all den mißlichen Umständen. Es war, als würde eine ruhige Stimme mir versichern, daß es einen Ausweg gab und meine Befreiung bevorstand, auch wenn ich wußte, daß es nicht sein konnte.


  Die Angst war entrückt, und meine Sinne waren geschärft. Und trotz des Lagerlärms nahm ich ein bestimmtes Geräusch wahr. Etwas näherte sich  flußabwärts!


  Wieso ich das wußte, hätte ich nicht sagen können. Aber ich wußte, daß ich mich bereithalten mußte.


  Joisan! Es war nur ein Hauch von einem Flüstern, aber in meinen wachsamen Ohren klang es so laut, daß ich fürchtete, das ganze Lager könnte den Ruf gehört haben.


  Ich fürchtete mich, laut zu antworten, und so wandte ich nur leicht meinen Kopf in die Richtung, aus der das Flüstern gekommen war, und hoffte, die Geste würde als Signal verstanden.


  Rutsch hier herüber … Die Worte kamen vom Fluß her. Wenn du kannst …


  Langsam und mühsam kroch ich in die befohlene Richtung, mit dem Rücken zu der Stimme, während ich alles um mich herum beobachtete. Dann fühlte ich nasse Hände, die nach den meinen griffen, und ein Messer am Seil. Das Seil fiel ab, meine steifen Hände wurden festgehalten von meinem Retter.


  Laß dich herunterfallen! befahl er.


  Ich trug die Rüstung und einen langen, schleppenden Rock. So beschwert, konnte ich nicht schwimmen. Dennoch würde es besser sein, auf diese Weise dem Tod zu begegnen. Ich wartete, bis eine Gruppe von Eindringlingen vorübergegangen war. Sie blickten nicht einmal zu mir hin. Dann ließ ich mich hintenüber und ins Wasser rollen. Hände griffen nach mir und zerrten, als das Wasser über meinem Kopf zusammenschlug.


  Wir befanden uns mitten in der Strömung, dort, wo der Fluß am schnellsten floß, und trotz all meiner Mühe konnte ich mich nie lange an der Oberfläche halten. Ich spuckte, erstickte fast und glaubte, mein Ende sei gekommen. Aber immer noch kämpfte der andere um mich, wenn ich ihm auch nur wenig Hilfe geben konnte. Wir stießen an einen Felsen, an den er sich anklammerte und meinen Kopf über Wasser hielt.


  Sein Gesicht war dem meinen nahe, und es war keine Überraschung für mich, Toross als meinen Retter zu sehen.


  Laß mich. Du hast mir einen sauberen Tod ermöglicht, Verwandter. Dafür danke ich dir …


  Ich gebe dir Leben! entgegnete er mit grimmiger Entschlossenheit. Halte dich hier fest, Joisan! Und er legte meine Hände um den Felsen, und ich hielt mich fest, während er sich hinaufschwang. Dann zog er mich hoch.


  Durch einen glücklichen Zufall waren wir flußabwärts von den Ruinen von Ithkrypt auf die andere Seite des Flusses gelangt. Allerdings lag nun die gesamte feindliche Streitmacht zwischen uns und den westlichen Bergen. Toross zitterte vor Kälte, und ich sah, daß er bis auf sein leinenes Unterhemd ausgezogen war. Seine Rüstung war fort, und auf seiner Wange klaffte eine Schnittwunde, aus der Blut quoll.


  Vorwärts! Er nahm meinen Arm und zog mich auf die Füße. Mein langer, mit Wasser vollgesogener Rock glich einer Falle um meine Beine und meine Rüstung einem toten Gewicht, das auf mir lastete. Aber ich stolperte vorwärts und konnte es nicht fassen, daß wir es tatsächlich bis hierher geschafft hatten und noch kein Alarm gegeben worden war wegen meiner Flucht. Schließlich erreichten wir den Schutz einiger Felsblöcke und fielen erschöpft zu Boden. Ich wollte die Schließen meiner Rüstung öffnen, um mich davon zu befreien, aber Toross hielt meine Hände fest.


  Nein, du wirst sie noch brauchen. Wir sind noch lange nicht in Sicherheit.


  Daran brauchte er mich nicht zu erinnern. Ich besaß keine Waffe, und Toross hatte nur das Messer. Vermutlich war ihm ein Schwert beim Schwimmen zu hinderlich erschienen.


  Wir müssen uns in die Berge schlagen und versuchen, einen großen Bogen um diese Schlächter zu machen, um zu unseren Leuten zu kommen, sagte Toross. Aber wir warten besser, bis es ganz dunkel geworden ist.


  Ich wollte so schnell und so weit wie möglich von jenen Feuern und dem Lärm auf der anderen Seite des Flusses fortkommen, aber ich wußte, daß er recht hatte.


  Wie … wie bist du lebend der Schlacht am Fluß entkommen? fragte ich.


  Er berührte die Wunde in seinem Gesicht; das Blut war jetzt geronnen. Ich erhielt dies beim letzten Ansturm. Es betäubte mich genug, daß sie mich für tot hielten. Als mir klar wurde, daß ich tot sein mußte, um zu entrinnen, stellte ich mich tot. Dann entkam ich  aber ich sah, wie sie dich von Ithkrypt ins Lager brachten. Was ist dort geschehen, Joisan? Warum wandten sie ihre Zerstörung gegen ihre eigenen Männer?


  Es war nicht das Werk der Eindringlinge; es war Edelfrau Math. Sie hat die Macht benutzt.


  Einen Augenblick lang war er still. Aber wie ist das möglich? fragte er dann. Sie war doch eine Klosterfrau!


  Offenbar besaß sie noch anderes Wissen, bevor sie Klosterfrau wurde. Es war ihre Wahl, sich am Ende dieses Wissens zu bedienen. Glaubst du, wir können jetzt gehen, Toross? Ich zitterte in meinen nassen Sachen. Obgleich wir Spätsommer hatten, war der Abend doch schon herbstlich kühl.


  Angarl und Rudo werden auf uns warten. Toross nannte die Krieger, die mit ihm von Süden gekommen waren. Meine Mutter hat sie zurückgeschickt. Sie sollten mich dazu bringen, mit in die Berge zu gehen. Und hätte ich dich nicht in den Händen unserer Feinde gesehen, wäre ich ihnen vielleicht gefolgt.


  Daß wir nicht ganz allein waren, wenn wir seine Männer erreichen konnten, tröstete mich etwas, obgleich beide Krieger alt und mürrisch waren. Rudo war einäugig, und Angarl hatte schon vor vielen Jahren eine Hand verloren.


  Vorsichtig begannen wir unseren Rückzug und hielten uns stets in Deckung. Ich konnte nicht begreifen, daß niemand uns zu verfolgen schien und kein Alarm geschlagen worden war. Es sei denn, sie glaubten, ich wäre im Fluß ertrunken.


  Wir fanden einen schmalen Pfad, der sich bergauf schlängelte, und hier ging Toross schneller. Das Gehen fiel mir immer schwerer, und ich mußte mich sehr anstrengen, um Schritt zu halten. Es belastete mich auch, daß ich jetzt in Toross Schuld stand. Ich war dankbar, so wie jeder dankbar sein würde, dem das Leben wiedergeschenkt wurde. Aber daß gerade Toross mein Lebensretter war, konnte zukünftige Schwierigkeiten bedeuten.


  Im Augenblick war es jedoch wichtiger, in der Dunkelheit den Weg zu finden. Um nach Westen zu gelangen und feindliche Patrouillen zu umgehen, mußten wir erst nach Süden wandern. Meine nassen Stiefel wurden eine Qual für meine Füße, und zweimal blieb ich stehen, um meinen Rock auszuwringen, der dann an meinen Beinen klebte und die Haut aufrieb.


  Toross ging mit Zuversicht, als wüßte er genau unseren Weg, während ich, die ich mein Leben lang in diesem Tal gelebt hatte, mich nicht auskannte und ihm nur folgen und vertrauen konnte.


  Wir trafen auf einen anderen Pfad, der westwärts führte und leichter zu begehen war. Einmal hörten wir vom anderen Flußufer wieder Schreie durch die Nacht gellen, und wieder verschloß ich meine Ohren, da ich doch nicht helfen konnte. Toross verhielt nicht im Schritt, als jene Laute uns erreichten; was er dabei empfand, weiß ich nicht. Wir sprachen nicht, während wir gingen. Obgleich wir uns große Mühe gaben, konnten wir uns nicht geräuschlos bewegen. Ein Stiefel scharrte über Felsgestein, dort knackte ein Zweig unter dem Fuß, Büsche raschelten, wenn wir uns durchzwängten. Und nach jedem dieser kleinen verräterischen Geräusche erstarrten wir und horchten.


  Aber unser Glück hielt immer noch an. Der Mond ging auf  ein voller Mond, der wie eine Laterne am Himmel hing. Er konnte uns Gefahren und Hindernisse zeigen, aber ebenso konnte er auch uns dem Feind verraten. Toross blieb stehen, um mir ins Ohr zu flüstern: Wir müssen den Fluß an der Handelsfurt überqueren.


  Es ist der einzige Weg, um die Bergpfade zu erreichen.


  Natürlich hatte er recht, aber für mich klang das wie unser Todesurteil. Wir konnten unmöglich diese wohlbekannte Furt benutzen, ohne gesehen zu werden.


  .Selbst wenn wir durch irgendein Wunder hinüberkommen sollten, hatten wir danach noch eine weite Fläche offenen Weidelands zu überqueren.


  Wir können nicht über die Furt gehen; sie werden uns sehen.


  Hast du dann einen besseren Plan, Joisan?


  Nein, außer daß wir diesseits des Flusses bleiben und uns westlich halten. Hier sind die Schafweiden und steile Hügelhänge, wo sie uns nicht ohne Vorwarnung niederreiten können.


  Niederreiten! Er stieß eine Art bitteres Lachen aus. Sie brauchen nur die Spitze einer ihrer Waffen auf uns zu richten, aus weiter Ferne, und dann sterben wir. Ich habe es gesehen!


  Besser ein solcher Tod, als ihnen in die Hände fallen. Die Furt ist ein zu großes Risiko.


  Ja, stimmte er zu. Aber hier kenne ich den Weg nicht. Wenn du ihn kennst, wirst du uns führen, Joisan.


  Was ich von diesem oberen Tal kannte, war wenig genug, aber ich setzte meine Hoffnung auf ein Waldstück, das uns Schutz geben konnte. Und hatten wir erst den Wald hinter uns, konnten wir vielleicht am Rand des Tales unseren Weg fortsetzen und uns nach Nordwesten wenden, um zu unseren Leuten zu stoßen.


  Unser Schritt wurde immer langsamer vor Anstrengung, und ich kämpfte mit meinem ganzen Willen gegen die Erschöpfung meines Körpers an. Wie es Toross erging, weiß ich nicht, aber er drängte nicht zur Eile.


  Wir hatten die Lagerfeuer des Feindes ein gutes Stück hinter uns gelassen. Zweimal warfen wir uns am Hang zu Boden und wagten kaum zu atmen, als etwas unterhalb Männer auftauchten. Mein Herz klopfte wie rasend, während ich mein Gesicht ins Gras drückte, aber jedes Mal hörte ich sie dann weiterziehen.


  So gelangten wir schließlich an den Waldrand, und hier ließ uns das Glück im Stich, gerade als unsere Hoffnung am stärksten war. Hinter uns ertönte plötzlich ein Ruf, und dann folgte ein scharfes, krachendes Geräusch. Toross schrie auf und riß mich vor sich, um mich ins Unterholz des Waldes zu stoßen. Ich spürte, wie er zusammensank und fiel, und versuchte ihn an den Schultern zu halten und mitzuziehen.


  Er stolperte weiter, und fast sein ganzes Gewicht lastete auf mir. In diesem Augenblick dachte ich an Edelfrau Math und wünschte mir ihren Stab und die Macht, um jene hinter uns zu vernichten.


  Feuer brannte auf meiner Brust, so glühend, daß ich taumelte und Toross losließ, so daß er schwer zu Boden fiel und aufstöhnte. Ich riß an den Schließen meines Kettenhemds, um hervorzuholen, was diese Qual verursachte.


  Die Kristallkugel mit dem Greif in meiner Hand war brennend heiß, und ich wollte sie von mir schleudern, aber ich konnte es nicht. Als ich da so stand, hörte ich ganz in der Nähe Männer rennen und rufen, und ich hatte Angst, das Leuchten der Kugel würde uns sofort verraten. Und doch war es mir nicht möglich, sie wegzuwerfen oder auch nur fallen zu lassen. Ich konnte nur dastehen und sie in meiner Hand halten, eine Lampe, die unseren Tod herbeiführen würde.


  Aber die Laufschritte kamen nicht noch näher. Vielmehr entfernten sie sich bergabwärts am Waldrand entlang. Ich hörte aufgeregtes Rufen vom unteren Hang  fast so, als hetzten sie dort eine Beute. Aber wie war das möglich, wenn wir doch hier waren und die Kugel wie ein Signalfeuer leuchtete?


  Meine Ohren meldeten, daß sie sich in der Tat von uns fortbewegten. Ich konnte es kaum glauben. Wir waren frei; die Jäger setzten ihre Jagd woanders fort.


  Toross stöhnte leise, und ich beugte mich über ihn. Ein Blutfleck breitete sich zunehmend auf seinem Hemd aus, und ein dünner Blutsfaden rann ihm aus dem Mund. Was konnte ich tun? Wir durften nicht hierbleiben  ich war überzeugt, die Jäger würden jeden Augenblick zurückkehren.


  Ich ließ die Kugel auf meine Brust fallen, wo sie strahlend hell liegenblieb. Es waren keine Brandstellen auf meiner Haut, wo ich die Kugel gegen meinen Willen gehalten hatte, obgleich es mir in jenen Augenblicken vorgekommen war, als hielte ich eine rotglühende Kohle.


  Toross! Ihn jetzt zu bewegen, konnte seiner Wunde großen Schaden zufügen, aber ihn hierzulassen würde sicheren Tod für ihn bedeuten. Ich hatte keine Wahl. Ich mußte ihn auf die Füße bekommen und zum Gehen bewegen!


  Der helle Schein der Kugel beleuchtete seinen zusammengesunkenen Körper. Als ich mich über ihn beugte und meine Hände unter seine Achselhöhlen schob, hatte ich plötzlich ein ganz merkwürdiges Gefühl. Von dem leuchtenden Kristall auf meiner Brust kamen Wellen von Energie, die meine Arme hinunterflossen und durch meine Finger gingen …


  Toross stöhnte wieder, hustete und spuckte Blut und Schaum. Er öffnete die Augen und sah mich an, ohne mich zu erkennen. Aber er richtete sich langsam auf, als ich ihn hochzog. Als er schließlich auf den Füßen stand, stemmte ich meine Schulter unter die seine, legte seinen Arm um mich und begann zu gehen. Seine Füße bewegten sich schwerfällig, und der größte Teil seines Gewichts lastete auf mir, aber es gelang mir, ihn vorwärtszubekommen.


  Obgleich dichtes Gebüsch den Wald umringte, gab es zwischen den Bäumen verhältnismäßig wenig Unterholz, und das rettete uns. Wir stolperten weiter, fort von den Gefahren im offenen Gelände. Ich wußte nicht, wie lange ich es schaffen würde, Toross halb zu tragen, aber ich würde weitergehen, solange ich konnte.


  Ich weiß nicht, wann ich zuerst bemerkte, daß wir einer Straße folgten. Im Licht der Kugel, die weiterhin leuchtete, konnte ich moosbewachsene Pflastersteine sehen, und das Gehen fiel uns hier leichter. Toross hustete wieder und spuckte erneut Blut. Und dann traten wir hinaus in den hellen Mondschein. Der Wald bildete ringsum eine dunkle Mauer, und wir standen auf einem gepflasterten Platz, der unnatürlich weiß-silbern erleuchtet war, als ob der Mondschein geradewegs auf uns gerichtet wäre.


  


  Kerovan:


  


  Ich, Kerovan von Ulmsdale, stand dem Reisenden in Händlerskleidung gegenüber, der kein Händler war, wie ich wußte, als sein Stab mich gegen meinen Willen aus meinem Versteck holte. Ich hatte meine Hand am Schwertgriff, aber er lächelte nur nachsichtig wie bei einem ängstlichen Kind.


  Lord Kerovan, du siehst keinen Unfreund vor dir. Er senkte die Spitze seines Stabes, und im gleichen Augenblick war ich frei von jenem Zwang.


  Wer bist du? fragte ich.


  Was ist ein Name? entgegnete er. Die Spitze seines Stabes berührte jetzt den Boden und bewegte sich hin und her, als schriebe er Runen in den Staub, obgleich er nicht hinsah. Ein Reisender kann viele Namen haben. In diesen Tälern nennt man mich Neevor.


  Er warf mir einen raschen, forschenden Blick zu, wie um zu sehen, ob ich diesen Namen kannte. Aber meine Unwissenheit mußte wohl deutlich in meinem Gesicht zu lesen sein, und mir schien, daß er seufzte, so als bedauerte er etwas Verlorengegangenes.


  Ich habe Ulmsdale in der Vergangenheit gekannt, fuhr er fort. Und ich war nie ein Unfreund des Hauses von Ulric  noch stehe ich abseits, wenn einer seines Blutes Hilfe braucht. Wohin gehst du, Lord Kerovan?


  Ich begann zu ahnen, wer  oder was  er sein konnte, und Ehrfurcht erfüllte mich. Aber da er in dieser Gestalt vor mir stand, empfand ich keine Angst.


  Ich gehe zur Waldsiedlung, um Riwal zu suchen.


  Riwal  er war ein Sucher von Wegen, und er schätzte Wissen über alles. Und wenn er auch nie das große Tor durchschritt, so stand er doch auf der Schwelle, und jene, denen ich diene, versagten sich ihm nicht.


  Du sagst, er ‚war. Wo ist er jetzt?


  Erneut kratzte die Stabspitze über die Erde. Es gibt viele Wege. Wisse nur, daß der Weg, den er seither genommen hat, nicht der deine ist, ihm zu folgen.


  Er wich mir aus, und ich glaubte an das Schlimmste. Du meinst, er ist tot! Und wessen Hand nahm ihm das Leben? Wieder packte mich kalte Wut. Hatte Hlymer mir auch diesen Freund genommen?


  Die Hand, die den Schlag führte, war nur ein Werkzeug. Riwal suchte gewisse Kräfte, und es gab andere, die dagegen waren. Also wurde er beseitigt.


  Neevor schien nichts von offener Rede zu halten, sondern Verschleierungen zu lieben.


  Er war dem Licht zugewandt, nicht der Dunkelheit! verteidigte ich meinen Freund.


  Würde ich sonst hier sein, Lord Kerovan? Ich bin ein Bote jener Kräfte, die er suchte und denen er dich zuführte, bevor die Kriegshörner ertönten. Du hast es in dir, einer deines ererbten Blutes zu werden, denn du wurdest geboren im Schrein von … Sprach er einen Namen aus? Wenn ja, so war er nicht für die Ohren eines Menschen bestimmt. Ich zuckte zusammen und bedeckte meine Ohren mit den Händen, um das schreckliche Echo vom Himmel über mir auszuschalten.


  Er beobachtete mich aufmerksam, wie um meine Reaktion zu studieren. Jetzt richtete sich sein Stab auf mich, und ein Leuchten floß den Stab entlang und von der Spitze durch die Luft, um sich an meinem Gesicht zu brechen, bevor ich mich ducken konnte, um der Berührung auszuweichen, obgleich ich nichts spürte.


  Verwandter, sagte er sanft.


  Verwandter?


  Es scheint, daß die Lady Tephana, als sie ihren Handel wirkte, nicht verstand, was sie damit erreichte. Aber sie hat es gespürt. Du warst ein Wechselbalg, Kerovan, aber nicht nach ihrem Sinn, darin hatte sie recht. Sie hatte eine Hülle aus Knochen, Blut und Fleisch formen wollen für ihre eigenen Zwecke, aber der Geist, der diese Hülle belebte, war dann nicht der, den sie gerufen hatte. Es gereicht nicht zum Vorteil, sich zu eigenen Zwecken Gunnoras bedienen zu wollen. Ich weiß nicht, wer durch deine Augen blickt. Ich glaube, daß er immer noch schläft oder nur halb wach ist. Aber die Zeit wird kommen, da du dich erinnern wirst, zumindest teilweise, und dann wird dein Erbe dir gehören. Nein  nicht Ulmsdale, denn die Täler werden dich dann nicht mehr halten. Du wirst suchen, und du wirst finden. Aber zuvor mußt du bestehen, was hier vor dir liegt, denn zur Hälfte bist du ein Dalesmann.


  Ich versuchte zu verstehen. Meinte er, daß die Lady Tephana vor meiner Geburt irgendeine Macht benutzt hatte, um meinen Körper zu einem Gefäß für irgendeine Manifestation der Finsternis zu machen? Und waren dann meine Hufe ein Mal, das davon zurückgeblieben war? Aber  was war ich wirklich?


  Nicht, was du in diesem Augenblick fürchtest, Kerovan, beantwortete er rasch meinen unausgesprochenen Gedanken. Ein Halbling bist du, und deines Vaters Sohn, auch wenn er unter Zauber stand, als er dich zeugte. Aber obgleich die Sucherin Dunklen Wissens danach strebte, eine Waffe für ihre eigenen Zwecke zu schaffen, gewährte sie statt dessen etwas anderem Einlaß. Mehr kann ich dir nicht sagen. Die Entdeckung dessen, was du in Wahrheit bist, mußt du selbst machen. Du kannst jetzt zu ihnen zurückkehren und dich mit ihnen verbünden  und feststellen, daß sie gegen dich nichts vermögen. Oder … Er deutete mit dem Stab in die Berge. Oder du kannst fortgehen in eine Welt, in der Finsternis und das, was ihr Tod nennt, dir stets auf den Fersen sein wird. Die Wahl ist dein.


  Sie sprechen davon, Wind und Wellen zu rufen, um den Feind zu schlagen, sagte ich. Ist dies gut oder schlecht für Ulmsdale?


  Jegliche Macht freizusetzen, birgt ein großes Risiko, und jene, die danach trachten, den alten Wegen zu folgen, aber nicht von jenem Blut sind, riskieren doppelt so viel.


  Kann ich sie dann daran hindern?


  Wenn du es so willst.


  Vielleicht gibt es einen dritten Weg. Ich hatte schon zuvor daran gedacht. Ich kann Sippenrecht von Ithkrypt fordern und eine Streitmacht bekommen, um Ulmsdale zurückzugewinnen, bevor der Feind kommt. Aber noch während ich sprach, wußte ich, wie gering diese Chance war. Lord Cyart kämpfte im Süden, und vermutlich hatte er all seine Krieger bis auf eine Handvoll Verteidiger mitgenommen. Sie würden niemanden für mich erübrigen können.


  Die Wahl ist dein, wiederholte Neevor, und ich wußte, daß er mir keinen Rat geben würde.


  Meine Pflicht gegenüber Ulmsdale war ein Teil meiner Erziehung. Ich bin meines Vaters Erbe. Ich kann seinem Volk nicht einfach den Rücken kehren und es seinem Schicksal überlassen. Und ich will auch nicht teilhaben an … ihrer Hexerei. Es mögen noch welche da sein, die mir folgen …


  Er schüttelte den Kopf. Versuche nicht, aus Treibsand eine Mauer zu bauen, Kerovan. Jenes Dunkle, das innerhalb der Mauern von Ulmsburg nistet, hat sich ausgebreitet. Kein Krieger wird deinem Ruf folgen.


  Ich zweifelte nicht, daß er genau wußte, was er sagte. Also mußte ich nach Ithkrypt gehen. Zumindest würde ich dort Zuflucht finden und konnte von dort Männer und Unterstützung sammeln. Und ich mußte eine Botschaft an Lord Imgry senden.


  Neevor nahm das kleine Bündel vom Rücken seines zweiten Ponys. Hiku ist kein Kampftier, aber er geht sicheren Fußes durch die Berge. Nimm ihn, Kerovan, mit der Vierten Segnung. Wieder hob er seinen Stab und berührte damit leicht meine Stirn, die rechte Schulter, die linke und dann mein Herz.


  Ich hatte plötzlich das Gefühl, daß mein Entschluß ihm gefiel, auch wenn ich selbst mir nicht sicher war, ob ich richtig entschieden hatte.


  Ich hatte meine nackten Hufe vergessen, aber als ich jetzt auf das Pony zuging, schwangen meine Stiefel gegen meinen Schenkel. Ich löste sie von meinem Gürtel, aber als ich sie wieder anziehen wollte, verspürte ich plötzlich eine heftige Abneigung dagegen, meine Mißbildung  oder war es keine?  zu verstecken. Meine Füße waren anders, gewiß, aber das, was ich in dieser Nacht im Zimmer meines Vaters gesehen hatte, eine Mißbildung des Geistes, erschien mir weit schlimmer.


  Nein, ich wollte mich nicht mehr verstecken. Falls Joisan und ihre Sippe sich mit Abscheu von mir wandten, würde ich frei von ihnen sein. Ich schleuderte die Stiefel von mir, um jenes Gefühl der Freiheit zu behalten, das ich gehabt hatte, seit ich ohne Stiefel herumlief.


  Gut so, sagte Neevor. Sei du selbst, Kerovan, und laß dich nicht von dem Glauben beherrschen, daß ein Mann wie der andere sein muß. Ich habe doch noch Hoffnung für dich.


  Er trieb sein Pony ein paar Schritte weiter, blieb dann stehen und zog einen Kreis auf der Erde rings um das Tier und um sich selbst. Und dort, wo die Spitze seines Stabes die Erde berührte, stieg ein dünner, bläulicher Dunst auf. Und als der Kreis vollendet war, verdichtete sich dieser Dunst, um Mann und Tier einzuhüllen und zu verbergen. Dann löste sich der feine Nebel wieder auf, und ich war nicht überrascht, daß der Reisende und sein Reittier verschwunden waren.


  Ich hatte erraten, daß er einer der Alten war. Und daß es kein Zufall gewesen war, daß ich ihm hier begegnete. Er hatte mir viel zu denken gegeben. Ein Halbblut war ich also und verwandt mit jenen geheimnisvollen früheren Herrschern dieses Landes? Ich war als Werkzeug meiner Mutter gedacht, aber nicht nach ihrem Wünschen und Wollen geraten  ja, so vieles, was er mir gesagt hatte, paßte zu den Tatsachen, die ich kannte, und beantwortete viele Fragen.


  Bei Tagesanbruch war ich schon hoch in den Bergen. Ich wußte nicht genau, ob mein Pony ein normales Tier war, eingedenk dessen, der es mir gegeben hatte, aber es schien genau zu sein wie andere seiner Art und war bergfest, obgleich es dennoch Strecken gab, wo ich zu Fuß gehen und es führen mußte.


  Als ich Rast machte, öffnete ich eine grobe Felltasche, die Neevor dem Pony nicht zusammen mit dem Bündel abgenommen hatte. Sie enthielt eine Wasserflasche aus Lamantinenholz und eine runde Schachtel aus dem gleichen Holz. In der Flasche war jedoch statt Wasser eine weiße Flüssigkeit, die erfrischender und wärmender wirkte als jeglicher Wein, den ich je gekostet hatte. Und in der runden Schachtel befanden sich Reisekuchen, die durch den festsitzenden Deckel des Behälters so geschützt gewesen waren, daß sie ganz frisch schmeckten. Sie waren auch nicht von der üblichen Art, sondern enthielten eingebackene Stückchen von getrockneten Früchten und geräuchertem Fleisch. Einer davon stillte meinen Hunger, so groß er auch war, und die übrigen bewahrte ich auf für die Zukunft.


  Obgleich ich sehr müde war und mein Körper nach Ruhe verlangte, saß ich noch eine Weile in einer Nische zwischen zwei Felsblöcken und dachte über all das nach, was mir in dieser Nacht widerfahren war.


  Zum ersten Mal seit Monaten holte ich aus meiner Gürteltasche Joisans Bild aus seiner Hülle. Ein Mädchengesicht, das vor fast zwei Jahren gemalt worden war. Inzwischen waren wir beide älter geworden und hatten uns verändert. Wie mochte sie sein, diese Maid mit den großen Augen und dem Haar von der Farbe von Herbstblättern? War sie eine gehorsame Tochter des Hauses, wohlunterrichtet in allen Frauendingen, aber unwissend, was die Welt außerhalb von Ithkrypts Mauern anbetraf?


  Ich wußte von Frauen zu wenig. Im Süden hatte ich den prahlerischen Geschichten zugehört, die Männer jeder Armee sich an Lagerfeuern zu erzählen pflegen, aber ich hatte dem keine eigenen Erfahrungen hinzugefügt. Vielleicht hatte mein Mischblut, mein Erbe von den Alten mich mehr gekennzeichnet als nur mit den Hufen; vielleicht hatte es meinen Bedürfnissen und Wünschen eine Schranke gesetzt gegenüber den Dalesmädchen. Wenn es so war, was sollte dann aus meiner Verbindung mit Joisan werden?


  Ich konnte den Brauteid brechen, aber damit würde ich Schande über sie bringen, und das konnte ich nicht tun. Aber wenn wir einander schließlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden und sie mich ansehen und eine solche Weigerung aussprechen würde, dann würde ich mich nicht widersetzen.


  Als ich jedoch jetzt im anbrechenden Tageslicht ihr Gesicht betrachtete, wünschte ich mir, sie zu sehen, und in diesem Augenblick gefiel mir der Gedanke gar nicht, daß sie den Brauteid mit mir brechen könnte. Warum hatte ich ihr den in der Kugel eingeschlossenen Greif gesandt? Während der vergangenen Monate hatte ich es fast vergessen, aber meine unterbrochene Reise zu Riwal erinnerte mich wieder daran. Was hatte mich so zwingend dazu gebracht, ihr dieses Wunderding zu schicken, so als wäre dieses Geschenk notwendig? Ich versuchte, die Kristallkugel mit dem eingeschlossenen Greif im Geist vor mir zu sehen, den Greif mit der warnend erhobenen Klaue …


  Und dann … Ich sah plötzlich nicht mehr auf das Tal hinunter, und ich sah auch nicht mehr das weidende Pony. Statt dessen sah ich  Joisan!


  Sie kauerte so deutlich und so nah vor mir, daß ich meine Hand hätte ausstrecken und ihren Rock berühren können. Ihr rotbraunes Haar lag wild zerzaust über ihren Schultern, und unter den Strähnen sah ich eine Rüstung glänzen. Und auf ihrer Brust hing an der Kette der Greif und leuchtete blendend hell. Ihr Gesicht war zerschunden, und in ihren Augen stand Angst. An ihrem Knie ruhte der Kopf eines jungen Mannes. Seine Augen waren geschlossen, und aus seinem Mund rann schaumiges Blut, das Zeichen für eine Wunde, von der es keine Heilung gab. Ihre Hand berührte sanft seine Stirn, und sie beobachtete ihn mit angespannter Besorgnis.


  Vielleicht war das, was ich erlebte, Weitsehen. Ich wußte, daß der sterbende Mann nicht ich war und ihr Kummer einem anderen galt. Vielleicht lag darin meine Antwort. Wenn es so war, konnte ich es ihr nicht verübeln, denn wir waren einander nichts als Namen, und ich hatte ihr nicht einmal das Bild geschickt, um das sie mich gebeten hatte.


  Daß der Greif so hell strahlte, verwirrte mich etwas, nachdem ich mich gefaßt und mich mit der Bedeutung dessen, was ich sah, abgefunden hatte. Es war, als wäre die Kugel zum Leben erwacht. Vielleicht war das die Antwort darauf, warum ich ihr den Greif hatte schicken müssen. Hatte ich ihn auch gefunden und als Schatz betrachtet, war er doch nicht für mich bestimmt gewesen, sondern in Wahrheit für sie. Auch das mußte ich akzeptieren.


  Ich weiß nicht, wie lange dieses Weitsehen dauerte, ich wußte nur, daß es die Wahrheit war. Der fremde Jüngling lag im Sterben, und sie würde ihn danach betrauern.


  Ein solcher Tod wies jedoch darauf hin, daß Ithkrypt nicht die Zuflucht war, die zu finden ich erwartet hatte. Es war nicht üblich für ein Dalesmädchen, eine Rüstung zu tragen wie ein Krieger, aber wir lebten ja auch nicht in normalen Zeiten. Sie in Rüstung und ihr Gefährte tödlich verletzt  dafür konnte es nur eine Erklärung geben: Daß Ithkrypt angegriffen worden war oder bald angegriffen werden würde. Dieses Wissen brachte mich jedoch nicht von meinem Entschluß ab, sondern bestärkte mich vielmehr darin, denn ich hatte auch Joisan gegenüber eine Pflicht, ob sie sich nun jemals mir zuwenden würde oder nicht. Wenn sie sich in Gefahr befand, war das um so mehr Grund, zu ihr zu eilen.


  Ulmsdale in den Händen jener, die von unguten Absichten getragen wurden, wie ich wußte, und Ithkrypt vielleicht vom Feind überrannt  ich ging von einer Gefahr in die andere. Dennoch gab es keinen anderen Weg für mich.


  Die Vision war fort, und die Erschöpfung übermannte mich. Ich verschlief den ganzen Tag in meiner Felsnische, denn als ich erwachte, dämmerte es bereits wieder. Ich wachte davon auf, daß das Pony mit dem Kopf an meine Schulter stieß, so als hätte das Tier Wache gestanden.


  Nicht nur Dämmerung umgab mich. Dicke Wolken zogen sich am Himmel zusammen, wie ich sie selten gesehen hatte. So dunkel und schwer waren diese Wolkenmassen, daß ich nicht einmal mehr die Riesenfaust sehen konnte. Und das Pony drängte sich an mich, als ich auf die Füße kam.


  Das Tier schwitzte; der Geruch stieg mir scharf in die Nase. Es rieb seinen Kopf an meiner Schulter, und ich streichelte seinen Nacken, um es zu beruhigen. Ich spürte eine Angst in ihm, wie ich sie selten bei einem Tier erlebt hatte, und etwas davon sprang auf mich über  eine ungute Vorahnung, als ob sich eine Kraft sammelte, die jenseits des Begreifens lag, eine Kraft, die meiner Art feindlich gesinnt war und uns alle wie Staubkörner von unserem Weg blasen konnte, wenn sie es wollte.


  Ich drückte mich an die Felswand, meine Hände immer noch am Hals des Ponys, und wartete. Ich wußte nicht, worauf  nur, daß ich mich auf einmal davor fürchtete, wie ich mich nie zuvor in meinem Leben vor etwas gefürchtet hatte. Es war völlig windstill, und kein Laut war zu hören. Diese schreckliche Stille ängstigte mich noch mehr. Das Tal, die ganze Welt schien sich zu ducken und zu warten.


  Von Osten her schoß plötzlich flammendes Licht über den Himmel. Es war kein gewöhnlicher Blitz, sondern eher ein breiter, greller Lichtstreif, der über den ganzen Himmel lief. Ostwärts  über dem Meer …


  Von Wind und Wellen hatten sie gesprochen  waren sie jetzt dabei, diese Kräfte zu beschwören? Dann mußten die Schiffe der Invasoren vor Ulmsport liegen, und sie hatten wenig Zeit gehabt, ihre Pläne auszuarbeiten. Was würde geschehen?


  Das Pony stieß einen seltsamen Laut aus, wie ich ihn noch nie zuvor von einem Reittier gehört hatte. Es glich fast einem Wimmern. Und dieser Druck um uns verstärkte sich immer mehr, bis wir meinten, keine Luft mehr zu bekommen. Und immer noch ging kein Wind, nur diese flächenartigen Blitze flammten weiterhin über dem Meer auf. Dann ertönte ein langes, dumpfes Grollen, so als dröhnten tausend Kriegstrommeln zusammen.


  Es war jetzt so dunkel geworden wie die tiefste Nacht, und ich konnte so wenig sehen, als wäre ich blind. Dies konnte kein gewöhnlicher Gewittersturm sein; zumindest hatte ich in diesem Leben noch keinen solchen erlebt. In diesem Leben. Tief in mir regte sich eine schwache Erinnerung  aber das konnte nicht sein, denn sie war nicht von diesem Leben, sondern einem anderen. Und das gab es nicht, denn man hatte nur ein Leben …


  Meine Haut, wo sie der Luft ausgesetzt war, juckte und brannte, als wäre die Atmosphäre vergiftet. Dann sah ich Lichtschein, aber nicht am Himmel, sondern Auren, die die Felsen umgaben, so daß sie blaß und milchig brennenden Laternen glichen.


  Wieder flammten die Flächenblitze im Osten auf, und danach kam das Trommelgedröhn. Dann folgte der Wind  und einen solchen Wind hatte dieses Tal noch nie erlebt. Ich duckte mich zwischen die Felsen und barg mein Gesicht in der Mähne des zitternden Ponys, das unter meinen Händen naß war von Schweiß.


  Ich stemmte meine Hufe tief in den Boden und meinen Rücken gegen den Felsen, um nicht von der Gewalt dieses Windes hinweggefegt zu werden aus unser er kleinen Nische, hinaus ins Freie und in den sicheren Tod. Ich fühlte unter meinen Händen die angespannten Muskeln des Ponys, das es mir gleichtat. Falls das arme Tier wimmerte, so konnte ich es nicht länger hören, denn das Tosen der Elemente war ohrenbetäubend.


  Ich konnte nicht mehr denken; ich konnte mich nur ducken in dumpfer Hoffnung, diesen Gewalten zu entkommen. Aber nach einer Weile, als es kein Ende nahm, gewöhnte ich mich etwas daran, weil die anfängliche heftige Angst nun einmal nachläßt, wenn die Ursache andauert, und mir wurde bewußt, daß der Wind von Osten nach Westen blies, so daß sich seine volle Kraft vom Meer auf Ulmsport richten mußte.


  Was ein solcher Sturm an der Küste anrichten mochte, konnte ich mir nicht vorstellen, außer, daß er alles vernichten würde, was ihm im Wege stand. Falls eine feindliche Flotte hatte in den Hafen einlaufen wollen, dann mußte sie völlig zerstört worden sein. Aber die Unschuldigen würden mit den Invasoren leiden  denn was war mit dem Hafen und denen, die dort lebten? Wenn dieser Sturm aus der Macht geboren war, die jene in der Burg hatten beschwören wollen, dann hatten sie entweder die Kontrolle darüber verloren, oder sie hatten in der Tat etwas herbeigezogen, das größer war als gedacht.


  Wie lange dauerte es? Ich verlor jegliches Zeitgefühl. Da war nur schwarze Finsternis und das Getöse  und die Angst vor etwas, das nicht natürlichen Ursprungs war.


  Es gab kein allmähliches Nachlassen wie bei einem echten Sturm. Im einen Augenblick herrschte noch ohrenbetäubendes Getöse und im nächsten Totenstille. Zuerst dachte ich, dieser fortgesetzte Lärm und Druck hätten mich taub gemacht, aber dann hörte ich einen kleinen Laut von dem Pony. Hiku drängte an mir vorbei ins Freie.


  Über uns zeigte sich wieder die Morgendämmerung. Die dunklen Wolken, zerrissen wie das Todesbanner meines Vaters, verblaßte. War inzwischen eine ganze Nacht vergangen? Ich stolperte dem Pony nach.


  Die Luft war jetzt frisch und kühl und enthielt  ich kann es nicht anders beschreiben  eine merkwürdige Leere.


  Ich mußte sehen, was unten im Tal geschehen war. Dieser Gedanke trieb mich voran. Ich führte Hiku auf dem schmalen Kamm entlang, zurück zur Riesenfaust. Diese Höhen waren übel zugerichtet. Weite Flächen waren entblößt, wo Bäume und Büsche einfach fortgerissen worden waren und tiefe Narben in der Erde hinterließen.


  So offensichtlich waren überall die Zeichen der Zerstörung, daß ich teilweise auf das vorbereitet war, was ich dann am Fuß der Berge sichtete. Aber es war weit schlimmer, als ich erwartet hatte.


  Ein Teil der Burg stand noch, obgleich die Umrisse nicht mehr die des vollständigen Gebäudes waren. Und ringsum war Wasser  eine große, weite Wasserfläche, bedeckt mit schwimmenden Trümmern, die sowohl von den Schiffen als auch von den Häusern von Ulmsport stammen mochten. Das Meer hatte den größten Teil von Ulmsdale verschlungen.


  Ich konnte nirgends ein Zeichen von Leben entdecken. Das Dorf stand unter Wasser, bis auf ein oder zwei Dächer. Ob jene in der Burg entkommen sein mochten? Oder waren sie in dem Mahlstrom der Macht, den sie nicht hatten lenken können, untergegangen? Ich hoffte es. Jedenfalls war das Ulmsdale, das ich gekannt hatte, tot. Hier konnte es für keinen Menschen mehr eine Zukunft geben, denn ich glaubte, daß die See, was sie sich einmal genommen hatte, nicht wieder hergeben würde. Wenn die Invasoren vorgehabt hatten, Ulmsdale zu ihrem Stützpunkt zu machen, so war dieser Plan fehlgeschlagen.


  Ich wandte mein Gesicht ab von dem, was einmal die Burg gewesen war  und damit auch von der Vergangenheit. Eine Pflicht gab es jedoch immer noch, die mir auferlegt war. Ich mußte in Erfahrung bringen, wie es um Joisan stand. Und dann war da auch noch der Süden und die langen Kämpfe, die uns bevorstanden.


  Und so ging ich fort, ohne mich noch einmal umzublicken, aber mein Herz tat weh. Nicht, weil ich einen Verlust erlitten hatte, denn ich hatte Ulmsburg niemals wirklich als mein Heim betrachtet, sondern wegen der Zerstörung all dessen, was mein Vater geliebt und das er mit allen Mitteln, die er kannte, zu schützen gesucht hatte. Und ich glaubte, im stillen verfluchte ich wohl jene, die das getan hatten.


  


  Joisan:


  


  Als wir im Mondschein auf jenem geheimen Steinplatz standen, glitt Toross aus meinen Armen zu Boden. Ich kniete neben ihm nieder und zog das Hemd von seiner Brust, um mir seine Wunde anzusehen. Sein Kopf lag an meinem Knie, und von seinen Lippen rann Blut. Es war kaum zu glauben, daß er noch so weit gekommen war, als ich die Wunde sah. Ich hatte genügend von Maths Heilwissen gelernt, um zu erkennen, daß dies eine tödliche Verwundung war, obgleich ich mein Unterhemd mit seinem Messer zerschnitt und ein Verbandkissen daraus machte, um das Blut aufzuhalten.


  Ich bettete seinen Kopf behutsam auf meine Knie. Ich konnte nur so wenig tun, um das Sterben dieses Mannes zu erleichtern, der sein Leben hingegeben hatte, damit ich leben konnte. Im hellen Licht des Mondes und des immer noch leuchtenden Greifs konnte ich sein Gesicht gut sehen.


  Welche seltsame Schicksalsfügung hatte uns zwei zusammengeführt? Ich erinnerte mich, einmal in der Klosterbibliothek von Norstead gelesen zu haben, auf einer dieser Runenrollen, daß ein Mensch nicht nur ein einziges Leben hat, sondern zu einer anderen Zeit in diese Welt zurückkehrt, um eine Schuld zu zahlen, die er einem anderen gegenüber abzutragen hat. Daher ist man in jedem Leben an mindestens einen anderen gebunden durch Bande, die nicht aus diesem Leben und dieser Zeit stammen, sondern weit zurückreichen in eine für keinen Seher erreichbare Vergangenheit. Toross hatte sich von Anfang an zu mir hingezogen gefühlt, so sehr, daß er beinahe die Ehre seines Hauses befleckt hatte in dem Bemühen, mich für sich zu gewinnen. Und obgleich ich ihm widerstanden hatte, war er gekommen, um mich zu retten und um nun in meinen Armen zu sterben, weil mein Leben ihm mehr bedeutete als sein eigenes. Welche Schuld hatte ihn an mich gebunden, falls dieser alte Glaube wahr sein sollte? Oder hatte er jetzt mir eine Schuld aufgeladen, die später von mir bezahlt werden mußte?


  Plötzlich öffneten sich seine Augen, und er erkannte mich. Er lächelte.


  Meine … Lady … Er ließ sich nicht abbringen, zu sprechen, obgleich ich ihm bedeutete, seine schwindenden Kräfte zu schonen. Ich … wußte es … vom ersten … Augenblick an. Seine Stimme wurde kräftiger anstatt schwächer. Du bist sehr hübsch, Joisan, sehr klug und sehr … begehrenswert. Aber … Er hustete, und mehr Blut sprudelte aus seinem Mund, das ich hastig fortwischte. Aber es sollte nicht sein.


  Danach versuchte er eine ganze Weile nicht mehr zu sprechen, bis er sich etwas erholt hatte. Es ist nicht wegen der Lordschaft, niemals, Joisan, fuhr er dann fort. Du … mußt … mir das glauben. Ich … hätte … dich umworben, auch wenn du gar keine Mitgift gehabt hättest … Es war nicht die Lordschaft … auch wenn sie gesagt haben … auf diese Weise würde ich sie bekommen. Ich wollte  dich!


  Ich weiß, versicherte ich ihm. Und das war die Wahrheit. Seine Familie mochte ihn gedrängt haben, mich zu heiraten, um Ithkrypt zu gewinnen, aber Toross hatte mich mehr gewollt als jegliche Burg. Der große Jammer war nur, daß ich für ihn nicht mehr als Freundschaft empfinden konnte.


  Wärst du nicht verheiratet gewesen … Er hustete und rang nach Luft, und danach konnte er nicht mehr sprechen.


  Und zu guter Letzt gab ich ihm, was ich zu geben hatte, um ihm das Sterben leicht zu machen  eine Lüge, die ich so aussprach, daß sie den Klang der Wahrheit hatte.


  Dann würde ich dich gern angehört haben, Toross.


  Da lächelte er, und es war ein Lächeln, das mir wie ein Pfeil ins Herz ging. Und ich wußte, daß meine Lüge gut gewesen war. Dann wandte er seinen Kopf ein wenig zur Seite, legte seine Wange an meine Brust und schloß die Augen, als würde er schlafen. Aber es war kein Schlaf, der kam, als ich ihn so in meinen Armen hielt. Nach einer Weile legte ich ihn sanft auf den Boden und stand etwas zittrig auf. Im Augenblick konnte ich es nicht über mich bringen, ihn anzusehen, und so betrachtete ich statt dessen den Ort, zu dem wir gekommen waren.


  Daß wir zu einem Ort der Alten gefunden hatten, war mir bewußt gewesen, aber erst jetzt bemerkte ich, daß die Steine unter meinen Füßen nicht nur im Mondschein so hell glänzten, sondern auch selbst leuchteten, ein Leuchten, das dem der Kristallkugel ähnlich war.


  Dennoch wirkten diese Pflastersteine kaum anders als die Steinblöcke der Mauern von Ithkrypt. Nur, daß dieses Licht, das sie ausströmten, ein wenig pulsierte, als ob es ginge wie der Atem eines großen Tieres.


  Aber nicht nur das Leuchten der Steine, sondern auch die Anordnung des Pflasters erstaunte mich, das in der Form eines fünfzackigen Sterns ausgelegt war. Und während ich so schaute, schien diese Form sich meinen Augen aufzudrängen, so als hätte sie eine Bedeutung, die ich unbedingt erkennen und verstehen müßte. Aber ich wußte so wenig von den Alten, daß ich nicht einmal erraten konnte, in was wir hier hereingeraten waren, außer, daß dieser Ort niemals einer Dunklen Macht, sondern dem Licht gedient hatte, und daß ihm immer noch etwas von den früheren Kräften anhaftete.


  Hätte ich nur gewußt, wie man diese benutzte! Vielleicht hätte ich Toross dann retten können  und auch unsere Leute, die nun von mir Führung erwarten würden. Wenn ich doch nur mehr wüßte! Ich glaube, ich schrie auf in meiner Verzweiflung über den Verlust von etwas, das ich nie besessen hatte und das doch so viel bedeutet haben könnte.


  Aber da war etwas hier … Plötzlich warf ich meinen Kopf in den Nacken, blickte zum Himmel auf und breitete meine Arme aus. Es war, als wollte sich eine langverschlossene Tür in mir öffnen, um helles Licht in hungrige Dunkelheit einzulassen. Ein großes Verlangen war in mir, und wenn ich bat, würde mir gegeben. Aber ich wußte nicht, um was ich bitten sollte, und so sanken meine Arme schließlich wieder herab, und ich war immer noch leer. Außerdem quälte mich das Wissen, daß mir etwas Wunderbares angeboten worden war, und ich war zu unwissend gewesen, um es nehmen zu können.


  Im Bewußtsein dieses Verlustes wandte ich mich nun Toross zu. Er lag da, als schliefe er, und das Leuchten der Steine hüllte ihn ein. Es gab keine Möglichkeit, ihn nach der Sitte der Täler zu begraben, in voller Rüstung, die Hände auf dem Schwertgriff gefaltet, um zu zeigen, daß er tapfer im Kampf gefallen war. Nicht einmal das konnte ich für ihn tun. Und doch erschien das an diesem Ort auf einmal unnötig, denn er ruhte hier in solchem Licht und Frieden, wie wohl kaum eine unserer Grabkammern ihm hätte geben können.


  Ich kniete also neben ihm nieder und kreuzte seine Hände vor der Brust. Dann pflückte ich Farne und süßduftende Kräuter, die rings um den steinernen Stern wuchsen wie im Garten einer Weisen Frau, und damit bedeckte ich Toross; nur sein Gesicht ließ ich frei. Ich bat die Macht, die diesem Ort innewohnte, ihn in Frieden ruhen zu lassen, und zu guter Letzt küßte ich den Schlafenden, denn er hatte mich begehrt und mir bis zu seinem Tod gedient. Dann wandte ich mich ab und verließ ihn.


  Ich ging weiter durch den Wald und hoffte, jenseits einen Weg zu finden, der mich zu meinen Leuten führen würde. Die Bäume standen hier jedoch dichter; es gab keinen Pfad, und ich konnte nicht einmal sicher sein, geradeaus zu gehen. Ich kannte mich im Wald nicht aus, aber ich tat mein Bestes, nicht im Kreis zu wandern. Als ich endlich das dichte Dickicht am Waldrand erreichte, war meine Kehle trocken vor Durst, und ich war ganz schwach vor Hunger. Aber vor mir lagen das schmale Ende des Tales und die Berge, über welche die Flüchtlinge von Ithkrypt geflohen sein mußten.


  Der Morgen dämmerte bereits herauf, das einzige Licht, denn die Kristallkugel hatte aufgehört zu leuchten. Ich war ganz allein, und die Last meines schweren Herzens drückte mich ebenso nieder wie meine Erschöpfung.


  Hinter einem Felsvorsprung sah ich eine kleine Mulde, und ich wußte, daß ich nicht mehr weitergehen konnte. Ein besseres Versteck würde ich nicht finden. Ringsum wuchsen kleine Sträucher mit Beeren. Sie waren so sauer, daß es einem den Mund zusammenzog, aber es war Nahrung, und ich stopfte mir die Beeren so gierig in den Mund wie jeder, der bitteren Hunger hat.


  Bevor ich in die Mulde kroch, benutzte ich Toross Messer, um meine Kleidung für die Kletterei in der Wildnis etwas tauglicher zu machen. Mein Rock war zwar ein geteilter Reitrock, aber die dicken, langen Falten hatten mich so behindert, daß sie fast mein Verderben geworden wären. Jetzt schnitt ich lange Streifen ab und umwickelte und band damit die Beine meines verkürzten Rocks über meinen Stiefeln fest. Das ergab zwar eine ziemlich bauschige Hose, aber ich konnte mich damit weit freier bewegen als zuvor. Dann legte ich mich in die Mulde, überzeugt, daß meine wirbelnden Gedanken mich nicht schlafen lassen würden, aber unversehens schlief ich dann doch ein.


  Als ich wieder aufwachte, stand die Sonne tief am Himmel, und die Schatten ringsum waren lang. Ich richtete mich auf und war immer noch erschöpft und immer noch durstig. In meiner Mitte spürte ich einen dumpfen Schmerz, entweder von den Beeren oder vom Mangel an Nahrung. Ich kam auf die Knie und spähte vorsichtig bergabwärts nach irgendwelchen Anzeichen, daß der Feind in der Nähe war.


  So kam es, daß ich die zwei Männer entdeckte, die sich wie Kundschafter vorwärtsbewegten. Sofort fuhr meine Hand an den Messergriff. Aber dann sah ich, daß es Dalesmänner waren, und ich stieß leise jenen Pfiff aus, den wir für genau solche Gelegenheiten gelernt hatten.


  Sie warfen sich sofort flach auf die Erde, hoben dann aber auf meinen zweiten Pfiff hin vorsichtig die Köpfe. Als sie mich sahen, waren sie in wenigen Augenblicken bei mir, und ich erkannte in ihnen Toross Krieger.


  Rudo! Angarl! Sie hätten Brüder von mir sein können, so sehr freute ich mich, sie zu sehen.


  Meine Lady! Dann hat der Lord Toross Euch also aus dem Feindeslager herausgeholt! rief Rudo.


  Das hat er getan und damit seinem Hause große Ehre gebracht.


  Der Krieger blickte in die Mulde hinter mir, und ich sah, daß er die traurige Nachricht ahnte, die ich überbringen mußte.


  Die Feinde haben eine Waffe, die aus großer Entfernung töten kann. Als wir rannten, wurde Lord Toross getroffen. Er starb in der Zuflucht, zu der er mich brachte. Ehre gebührt seinem Namen auf ewig! Ob es half, daß ich in diesem Augenblick die feierlichen Worte des letzten Lebewohls für einen Krieger sprechen konnte?


  Beide Krieger waren schon längst über das mittlere Alter hinaus, und ich wußte nicht, was sie mit Toross verbunden hatte. Sie neigten ihre Köpfe bei meinen Worten und wiederholten dann rauh: Ehre gebührt seinem Namen auf ewig!


  Dann sprach Angarl. Wo ist er, Lady? Wir müssen dafür sorgen, daß er …


  Er liegt an einem heiligen Ort der Alten. Wir wurden dorthin geführt, und dort ist er gestorben. Und der Friede dieses Ortes sei der seine auf immer.


  Sie blickten einander an, und ich sah, daß altes Brauchtum mit Ehrfurcht kämpfte. Und so fügte ich hinzu: Das, was dort wohnt, hieß ihn willkommen und spendete ihm duftende Kräuter für sein letztes Ruhebett. Er ruht so, wie es einem stolzen Krieger zukommt, darauf habt ihr meinen Eid.


  Das glaubten sie, denn wir alle wußten, daß es außer den Orten der Dunklen Macht, die gemieden werden mußten, andere gab, die sogar Eindringlingen Frieden und Trost boten. Und wenn ein solcher Ort Toross willkommen geheißen hatte, dann war er dort wahrhaftig in Ehren zur letzten Ruhe gebettet.


  Es ist gut, Lady, antwortete Rudo mir schwerfällig, und ich konnte sehen, daß Toross diesen beiden wahrlich sehr viel bedeutet hatte.


  Es war ein Glück für mich, daß die beiden Wasser und Reisekuchen mit sich führten, und ich mußte meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um sparsam zu trinken und in kleinen Bissen zu essen, damit mein Magen nicht rebellierte. Dann erfuhr ich auch, daß sie Toross gesucht hatten, nachdem er sich bis Mondaufgang nicht am vereinbarten Treffpunkt eingefunden hatte.


  Wie kommt es, daß ihr auf dieser Seite des Flusses seid?


  Diese Dämonen sind überall im Tal. Hätte unser Lord noch gelebt, wäre dies der einzige freie Weg gewesen, sagte Rudo.


  Sie sind im ganzen Tal?


  Angarl nickte. Ja. Zwei Gruppen unserer Leute wurden gefangengenommen, weil sie zu langsam waren. Auch sind nur wenige der Herden entkommen. Die Tiere weigerten sich, den Paß zu erklimmen, und die Vieh- und Schafhirten konnten sie nicht dazu zwingen. Jene, die es zu lange versuchten … Er machte eine kleine Handbewegung, um ihr Schicksal anzudeuten.


  Könnt ihr den Weg zu den anderen zurückfinden?


  Ja, Lady. Aber wir sollten uns rasch auf den Weg machen. Manche Stellen sind in der Dunkelheit schwer zu begehen.


  Unser Weg war beschwerlich, und selbst meine Führer mußten ab und zu stehenbleiben, um nach Merkmalen zu suchen, nach denen sie unseren weiteren Weg ausrichten konnten, denn hier gab es nicht einmal Trampelpfade von Schafen. Wir stiegen immer höher, während die Abenddämmerung in Nacht überging. Hier oben war es kälter, und ich fröstelte im Wind. Wir sprachen nur wenig, und meine Erschöpfung machte sich wieder bemerkbar. Aber ich klagte nicht und bat nicht um Rücksicht.


  Den letzten Aufstieg durch den Paß konnten wir nicht mitten in der Nacht unternehmen, und so suchte ich wieder ein Nachtlager zwischen den Felsen, aber diesmal mit Rudo zu meiner Rechten und Angarl zu meiner Linken. Ich muß wohl geschlafen haben, denn ich erinnere mich an nichts mehr, bis Rudo mich weckte.


  Wir sollten weitergehen, Lady Joisan. Es dämmert, und wir wissen nicht, wie hoch diese Mörder in ihrer Suche nach Blut in die Berge eingedrungen sind.


  Die Morgendämmerung war grau, und ich sah, daß sich Wolken am Himmel zusammenzogen. Und bald begann es tatsächlich zu regnen mit steter Beharrlichkeit, so daß unser Weg vom Paß hinunter ins nächste Tal schlüpfrig und rutschig wurde. Andererseits konnten wir froh sein, daß der Regen unsere Spuren verwusch.


  Ich kannte dieses Land nur wenig. Ich wußte nur, daß es auf dem Talboden, wenn man den unteren Paß nahm, eine Straße gab, die schließlich nach Norstead führte. Der Fluß war hier zu breit und zu flach, um Schiffahrt zu ermöglichen, außer im Frühjahr nach der Schneeschmelze. In diesem Teil des Landes gab es keine Siedler; das Tal wurde als Weidegrund benutzt, und nur zeitweise lebten hier Hirten mit ihren Herden.


  Wir stiegen jedoch nicht ab zur Straße nach Norstead, denn Rauch von einem Feuer am Talboden warnte uns. Unsere Leute würden ein solches Feuer nicht entzünden, und so blieben wir auf den oberen Hängen. Soweit ich wußte, war Norsdale das nächste besiedelte Tal, etwa fünf Tagesreisen zu Pferd nach Westen, zu Fuß natürlich länger.


  Wir hielten uns jetzt wieder etwas südlich, und so kam es, daß wir fast das Ziel von Armbrustbolzen unserer eigenen Leute wurden.


  Ein scharfer Ruf ertönte aus einem dichten Gebüsch, und dann trat eine große, kräftige Frau mit gespannter Armbrust ins Freie, in der ich Nalda, die Frau des Müllers von Ithkrypt, erkannte. Als sie mich sah, leuchtete ihr grobes Gesicht auf.


  Meine Lady, willkommen! Oh, welche Freude!


  Ihr Gruß wärmte mein erstarrtes Herz. Willkommen, wahrlich, Nalda. Wer ist bei dir?


  Sie streckte ihre Hand aus, um meinen Arm zu berühren, wie um sich zu vergewissern, daß ich auch wirklich da war. Es sind zehn von uns hier  die Lady Islaugha und die Lady Yngilda, mein Sohn Timon und … Aber, Lady Joisan, was ist mit Stark, meinem Mann?


  Ich dachte an das blutige Gemetzel am Fluß. Sie mußte es in meinem Gesicht gelesen haben, und ihre Miene wurde hart.


  So sei es, sagte sie dann. Er war ein guter Mann, Lady, und er ist gut gestorben …


  Er ist gut gestorben, versicherte ich rasch. Niemals würde ich irgendeiner Dalesfrau von den Arten des Sterbens erzählen, die ich gesehen hatte.


  Aber nun kommt schnell  diese Dämonen sind unten im Tal! sagte Nalda. Wir wären weitergezogen, aber die Lady Islaugha wollte nicht gehen, und wir konnten sie nicht zurücklassen. Sie wartet auf Lord Toross.


  Der nun nicht mehr kommen wird. Und wenn die Invasoren bereits hier sind, müssen wir rasch weiter.


  Außer Frauen und Kindern war bei der Gruppe nur noch Insfar, ein Hirte, der mit einer Schulterwunde von einer der Fernwaffen der Feinde über die Berge hatte fliehen können. An Waffen hatten sie insgesamt vier Armbrüste, zwei lange Bogen, ihre Gürtelmesser und Insfars Wolfsspeer. Nahrung besaßen sie nur noch für etwa drei Tage, und die Reittiere hatten sie unterhalb des Passes zurücklassen müssen. Und Norsdale war weit …


  Ich hoffte nur, daß einige andere unserer Gruppen eher entkommen waren und mehr hatten retten können, so daß sie es bis Norsdale schaffen würden.


  So kam ich, geführt von Nalda, die das Kommando über diese kleine Schar übernommen zu haben schien, in das Lager der Unseren. Als die Lady Islaugha mich sah, sprang sie auf.


  Toross? Ihre Augen glühten in ihrem blassen Gesicht, als würde in ihr ein Feuer brennen.


  Ich wurde unsicher, und während ich noch nach den richtigen Worten suchte, kam sie auf mich zu, legte ihre Hände auf meine Schultern und schüttelte mich, als wolle sie so die Antwort aus mir herausbringen. Wo ist Toross?


  Er … wurde getötet … Wie konnte ich dafür mildere Worte finden? Sie wollte die Wahrheit, und niemand konnte diese für sie abschwächen.


  Tot  Tot! Sie ließ mich los und trat zurück. Zuerst betrachtete sie mich mit Entsetzen, als sähe sie einen der Invasoren mit blutbefleckten Händen vor sich, aber dann verhärtete sich ihr Gesicht und spiegelte einen so bitteren Haß, daß es einem Schlag glich. Er ist für dich gestorben  die ihn nicht erhören wollte! Sich ihm nicht zuwenden wollte, ihm, der jedes Mädchen hätte haben können! Was hattest du, um sein Auge zu fesseln und ihn zu halten? Hätte er durch dich Ithkrypt gewonnen, ja, das hätte ich verstehen können. Aber für dich zu sterben  und du stehst hier und lebst …


  Ich hatte keine Worte. Ich konnte ihre Wut nur über mich ergehen lassen. Denn auf ihre Weise hatte sie recht. Daß ich Toross nicht ermutigt hatte, zählte nicht. Für sie zählte nur, daß er mich gewollt hatte und ich mich ihm verweigerte, und daß er gestorben war, um mich zu retten.


  Sie machte eine Atempause, und dann spuckte sie mir vor die Füße. Nun denn, nimm meinen Fluch auf dich! Und mit ihm den Eid, zu dulden und zu erhalten, denn das schuldest du mir  und ebenso Yngilda. Du hast uns unseren Lord genommen, also wirst du an seine Stelle treten.


  Sie berief sich auf einen alten Brauch unseres Volkes und bürdete mir ihr Leben auf als Blutpreis, der es in ihren Augen war. Von diesem Augenblick an mußte ich für sie und Yngilda sorgen, sie schützen und ihnen ihren Weg ebnen, so gut ich konnte.


  


  Kerovan:


  


  Wieder blickte ich von den Bergen hinunter auf Tod und Zerstörung. Wind und Wellen hatten den Tod nach Ulmsdale gebracht, aber hier war die Zerstörung Menschenwerk. Zehn Tage hatte ich gebraucht, um diesen Punkt zu erreichen, von dem aus ich auf Ithkrypt  oder das, was davon übrig war  blickte.


  Seltsamerweise waren nirgendwo die kriechenden Ungeheuer zu sehen, die Mauern in dieser Weise zermalmten. Und doch lagen nur noch wenige Steine der Burg aufeinander. Und es war deutlich, daß hier eine feindliche Streitmacht lagerte. Sie waren mit Booten den Fluß hinaufgekommen; die Boote lagen jetzt auf dem gegenüberliegenden Flußufer.


  Meine Pflicht war geteilt. Diese Landung mußte gemeldet werden, aber auch Joisan galten meine Gedanken. Kein Wunder, daß ich sie in jener Vision in Rüstung gekleidet mit einem sterbenden Mann gesehen hatte.


  War sie gefangen oder tot? In der Wildnis, durch die ich hergekommen war, hatte ich Spuren von kleinen Gruppen gesehen, die nach Westen zogen, offensichtlich Flüchtlinge. Vielleicht war auch Joisan auf diese Weise entkommen. Aber wo in dieser Wildnis konnte ich sie finden?


  Aber Lord Imgry hatte mir eine Aufgabe auferlegt, und auch diese galt es zu erfüllen. Ich hatte eine schmale Hoffnung, beiden Pflichten gerecht zu werden. Der nördlichste unserer Signalposten in den Bergen konnte nicht weit von Ithkrypt sein. Die Botschaft konnte von Gipfel zu Gipfel geblinkt werden. Wenn dieser Signalposten vom Feind nicht eingenommen worden war, würde Imgry seine Warnung erhalten, und ich würde frei sein, Joisan zu suchen.


  Ich benutzte alle Geschicklichkeit eines Spähers, um von dem Ausguck, der mir Ithkrypt gezeigt hatte, zu meinem Ziel zu gelangen. Es waren Trupps der Invasoren unterwegs, die sich mit dem Hochmut von Eroberern offen bewegten, als hätten sie nichts zu fürchten. Einige trieben blökende Rinder und Schafe dem Lager zu, andere zogen nach Westen, vielleicht um Flüchtlinge aufzuspüren oder um Wege auszukundschaften, um eine Armee ins Inland zu führen, so wie Imgry befürchtet hatte.


  Hiku erwies sich als unermüdlich und hervorragend für meine Zwecke. Das Pony schien selbst Wege zu wählen, die ihm gestatteten, mit der Umgebung zu verschmelzen, so daß nur jemand, der von unserer Anwesenheit gewußt hätte, unser Vorüberziehen bemerkt haben würde.


  Es war nur gut, daß diese Täler alle natürliche Wahrzeichen besaßen, nach denen ich mich richten konnte. Allerdings fand ich auch genügend Beweise dafür, daß sich die Invasoren von Ithkrypt aus verbreiteten, und ich wußte, daß nicht viel Zeit blieb. Vielleicht kam ich schon einen Tag oder mehr zu spät, um rechtzeitig Alarm zu schlagen.


  Ich fand den Gipfel, auf dem sich der Signalposten befand, und betrachtete mit unguter Vorahnung die Spuren jener, die vor mir gekommen waren. Denn solche Posten hatten den Befehl, keine Spuren zu hinterlassen, und doch sah ich, daß hier mehr als zwei oder drei Männer gegangen waren, die sich keine Mühe gegeben hatten, ihre Spuren zu verwischen.


  Mit gezogenem Schwert kletterte ich zu der Felsnische hinauf, wo ich einen Drei-Mann-Posten von Signalmännern hätte vorfinden sollen. Aber der Tod war vor mir da gewesen, wie getrocknete Blutlachen bezeugten. Ich sah die leere Nische, in der der Schild bereitgehalten worden war, um entweder das Licht der Sonne oder einer Fackel zu reflektieren. Da lag sogar noch eine zerbrochene und zertrampelte Fackel auf der Erde.


  Ich blickte nach Süden und machte den nächsten Gipfel aus, auf dem einer unserer Außenposten stationiert war. Hatten jene, die hier überfallen worden waren, noch Zeit gehabt, die anderen zu warnen?


  Jetzt widmete ich mich mit meinen Waldkenntnissen den Spuren und kam zu dem Schluß, daß der Kampf am Vormittag stattgefunden hatte. Jetzt war es Nachmittag. Besäßen sie Flügel, hätten die Invasoren von diesem Gipfel zu jenem, den ich sehen konnte, fliegen können, aber Männer zu Pferde oder zu Fuß konnten in dieser Zeit den anderen Berg noch nicht erreicht haben. Wenn keine Warnung mehr durchgegeben worden war, mußte ich dies auf irgendeine Weise tun.


  Der Schild war fort, und ich selbst trug keinen. Ich hatte nur ein Schwert, ein langes Wäldlermesser und ein Seil. Meine Rüstung glänzte nicht, da sie mit einem grünen Saft gefärbt war, um mich zu tarnen. Wie also konnte ich ein Signal geben, wenn mir die Mittel dazu fehlten?


  Ich suchte umher, in der Hoffnung, daß der Schild lediglich irgendwo beiseite geschleudert worden war, aber damit hatte ich den Feind unterschätzt. Es blieb nur eine Möglichkeit, und diese konnte den Feind rasch zu mir zurückführen: Ein Feuer. Der Rauch würde keine genaue Botschaft übermitteln können wie das Blinken, aber er würde jene auf dem anderen Berg warnen.


  Ich suchte Holz und trug es zur Signalnische; dann sammelte ich noch einen Armvoll Blätter. Ich benutzte meinen Zünder, und das Holz fing Feuer und brannte gut. Und in das Feuer warf ich dann, eine Handvoll nach der anderen, die von mir gesammelten Blätter.


  Gelbliche Rauchschwaden stiegen auf, zusammen mit einem beißenden Dunst, der mich hustend vom Feuer forttrieb und mir Tränen in die Augen schießen ließ, aber als ich wieder klar sehen konnte, sah ich eine Rauchsäule hoch am Himmel aufsteigen, ein Zeichen, das niemand übersehen konnte.


  Es war kaum Wind, so daß der Rauch eine wohlgerundete Säule bildete, und das brachte mich auf eine Idee. Den Rauch zu unterbrechen und dann wieder steigen zu lassen, würde der Warnung Nachdruck verleihen. Ich holte meinen Umhang und kehrte damit zum Feuer zurück.


  Es war gar nicht so einfach, aber schließlich gelang es mir, die Rauchsäule so zu unterbrechen, daß es unverkennbar als Signal zu verstehen war. Und einen Augenblick später kam ein Blinken von dem anderen Gipfel, das ich lesen konnte. Sie hatten die Warnung empfangen und würden nun ihr Schild wenden und sie weitergeben. Lord Imgry mochte nun zwar keine genauen Meldungen aus dem Norden erhalten, aber er würde wissen, daß der Feind dieses Tal erreicht hatte.


  Meine Pflicht getan, mußte ich mich nun in aller Eile nach Westen wenden. Um Joisan zu finden, konnte ich nicht mehr tun, als den Fährten jener Flüchtlingsgruppen zu folgen, um von ihnen zu hören, was mit meiner Lady geschehen sein mochte.


  Wenn mir das Glück auch bis hierher gewogen gewesen war, so schien es mich jetzt zu verlassen. Denn ich merkte bald, daß man die Verfolgung aufgenommen hatte, und es war eine Verfolgung, die mein Herz hämmern und meinen Mund trocken werden ließ, während ich Hiku vorantrieb. Sie hatten ihre Meute losgelassen!


  Wenn wir von jenen von Alizon als Meute sprechen, dann bezeichnen wir sie so wegen ihrer Jäger auf vier Beinen, die in nichts unseren eigenen Jagdhunden ähneln. Sie haben ein grauweißes Fell, und sie sind sehr dünn, obgleich sie kräftige, lange Beine haben; ihre Köpfe sind schmal, die Augen gelb, und sie bewegen sich mit der Geschmeidigkeit einer Schlange. Nur wenige von ihnen waren bei den Invasoren, aber jene, die wir im Süden gesehen hatten, waren tödlich  ausgebildet, zu jagen und zu töten , und sie hatten etwas ganz und gar Böses an sich.


  Als ich von dem Gipfel ritt, wo immer noch der Rauch emporstieg, hörte ich ein Horn tönen, so wie ich es schon zweimal im Süden gehört hatte. Es war der Hornruf eines Meuteführers. Und ich wußte, einmal auf meine Fährte angesetzt, würden diese grauweißen huschenden Schemen mich auch aufspüren.


  Und so wandte ich jeden mir nur bekannten Kniff an, meine Fährte zu verwirren, aber nach jedem dieser Versuche verriet mir ein fernes Hecheln, daß ich nicht entronnen war. Zu guter Letzt riß sich Hiku von meinem lenkenden Zügel los  so als hätte er mehr Verstand als ein normales Tier  und wandte sich nach Norden. Halb sprang, halb rutschte er eine Böschung hinunter und in einen Fluß, um dann gegen die Strömung flußaufwärts zu planschen.


  Ich hielt die Zügel jetzt locker in der Hand und überließ ihm die Führung, denn er hatte einen Weg gefunden, der uns in Sicherheit bringen konnte. Es war deutlich, daß Hiku genau wußte, was er tat.


  Das Flüßchen mochte ein Nebenfluß des großen Flusses sein, der durch Ithkrypt floß. Das Wasser war so klar, daß man nicht nur die Steine und den Sand auf dem Grund sehen konnte, sondern auch die Fische und Kriechtiere, die im Wasser lebten.


  Plötzlich blieb Hiku stehen, und das Wasser schwappte um seine Knie. So ruckartig war der Halt, daß ich fast von seinem Rücken fiel. Das Pony schwang seinen Kopf vor und zurück und senkte ihn dann zum Wasserrand. Dann wieherte es leise und wandte seinen Kopf mir zu, so als wollte es mir in seiner eigenen Sprache etwas sagen.


  So merkwürdig war sein Gehabe, daß ich Hiku aufmerksam beobachtete. Und als er seinen Kopf erneut zum Wasser hinunterbeugte, glaubte ich zu verstehen, daß er meine Aufmerksamkeit auf etwas im Wasser lenken wollte und ungeduldig wurde, daß ich eine so deutliche Botschaft nicht begriff.


  Ich beugte mich vor, um ins Wasser zu spähen. War dort vielleicht ein Wasserbewohner, der dem Pony gefährlich erschien?


  Ich zog mein Schwert aus der Scheide, bereit zum Angriff. Das Pony hielt seinen Kopf steif ein wenig zur Seite, wie um auf einen bestimmten Punkt zu deuten, und ich folgte der Richtung. Steine, Sand, und dann  da war etwas, das sich jedoch kaum von der natürlichen Umgebung abhob.


  Ich glitt von Hikus Rücken und setzte meine Hufe fest in das Flußbett gegen die Strömung. Dann arbeitete ich mich langsam zu der Stelle vor, bis ich besser sehen konnte. Es war ein Reif, aber nicht aus Stein  oder zumindest aus keinem mir bekannten Stein. Er war von blaugrüner Farbe und stand aufrecht, offenbar eingeklemmt zwischen zwei Steinen. Vorsichtig senkte ich die Schwertspitze ins Wasser und führte sie in den Reifen ein, dann hob ich an.


  Obgleich er fest eingeklemmt ausgesehen hatte, gab er meinem Zug so leicht nach, daß ich fast das Gleichgewicht verlor. Instinktiv riß ich die Klinge hoch, so daß mein Fund nicht ins Wasser zurückgleiten konnte. Er glitt die Länge der Klinge hinunter, klirrte gegen den Griff und kam dabei mit meinen Fingern in Berührung. Beinahe hätte ich das Schwert fallen lassen oder es von mir geschleudert, denn im gleichen Augenblick floß ein Energiestrom von dem Reif in meine Finger.


  Behutsam schüttelte ich den Reif etwas die Klinge herunter, fort von meinen Fingern, um ihn dann eingehend zu betrachten. Was ich aus dem Wasser gefischt hatte, war ein etwa zwei Finger breiter Armreif oder vielleicht auch ein Armbrustschutzring. Das Material konnte Metall sein, wenn auch keines, das ich kannte. Außerhalb des Wassers funkelte er auffallend. An sich war seine Farbe blaugrün, aber jetzt entdeckte ich darin ein kunstvolles Muster aus ineinanderverwobenen rotgoldenen Fäden, und ich war sicher, daß einige dieser Muster Runen bildeten.


  Ich zweifelte nicht daran, daß dies den Alten gehört hatte, und daß es ein Ding der Macht war, entnahm ich Hikus Gebaren. Denn wir Dalesmänner wissen, daß die Tiere einen besseren Instinkt für manche der uralten Überbleibsel haben als wir. Als ich den Armreif Hiku vor die Nase hielt, zeigte er keinerlei Widerwillen, wie es der Fall gewesen wäre, hätte es sich um ein Ding der Dunklen Macht gehandelt. Vielmehr reckte er seinen Kopf und schnupperte, als stiege ihm ein angenehmer Duft in die Nase.


  Ermutigt von seiner Reaktion, berührte ich den Reif mit meiner Fingerspitze und fühlte wieder den Energiestrom. Schließlich überwand ich meine Scheu, faßte ihn und zog ihn von der Klinge.


  Entweder verminderte sich der Energiestrom, oder ich hatte mich daran gewöhnt, denn jetzt spürte ich nicht mehr als eine sanfte Wärme, die mich unwillkürlich an den kristallenen Greif erinnerte. Ohne zu überlegen, schob ich den Reif über meine Hand, und er legte sich um mein Handgelenk, so als wäre er für mich gemacht. Als ich ihn mir erneut vor Augen hielt, schien das verwobene Muster zu fließen und sich zu bewegen, und rasch ließ ich meine Hand sinken. Einen Atemzug lang hatte ich gesehen  ja, was? Jetzt, da ich nicht länger hinsah, konnte ich es nicht mehr sagen, nur daß es höchst seltsam war. Dennoch hatte ich nicht den Wunsch, den Armreif wieder abzunehmen. Im Gegenteil, als ich mich wieder auf Hikus Rücken schwang und dabei auf mein Handgelenk blickte, hatte ich das seltsame Gefühl, irgendwann und irgendwo einen solchen Reif bereits getragen zu haben. Aber das war doch nicht möglich, denn ich hätte schwören können, ein solches Ding noch nie gesehen zu haben.


  Hiku ging nun zügig weiter, und ich horchte wieder auf den Laut des Meutehorns und auf das Japsen des Rudels. Einmal meinte ich es zu hören, aber nur schwach und weit entfernt, und das gab mir Mut. Hiku schien in der Tat einen guten Weg gewählt zu haben.


  Hiku machte keinerlei Anstalten, das Wasser zu verlassen, und ich überließ ihm bereitwillig weiterhin die Führung. Erst als der Fluß eine Biegung machte, kletterte Hiku zur Rechten ans sandige Ufer, und erstaunt sah ich, was vor uns lag. Hier bildete das Flüßchen einen See, was in den Tälern nicht ungewöhnlich war, aber was Menschen  oder intelligente Wesen  in diesen See gebaut hatten, erstaunte mich.


  Eine Brücke überspannte den See an der breitesten Stelle, die jedoch nicht als Straße gedacht war, sondern den Zugang bildete zu einem Bau, der einer kleinen Burg nicht unähnlich war und sich in der Mitte des Sees erhob. In Brückenhöhe gab es keine Fenster, im oberen Stock dagegen, und in den beiden Türmen, die jeweils ein Tor zur Brücke bildeten, schmale Fensterschlitze, die in den Türmen nach oben hin breiter wurden.


  Vom Ufer aus, wo wir waren, wirkte das ganze Bauwerk unberührt von der Zeit, aber das entfernte Ende der Brücke zum gegenüberliegenden Ufer war fort. Der andere Brückenkopf befand sich nicht weit von uns, und so merkwürdig dieses Bauwerk auch erschien, denn es stammte sicherlich aus der Zeit der Alten, fand ich doch, daß es die beste Zuflucht für die kommende Nacht bot.


  Hiku zeigte sich auch nicht im geringsten widerwillig, sich auf die Brücke zu wagen, und als wir sie überquert hatten, sah ich, wie gut meine Wahl gewesen war, denn ein Teil der Brücke konnte zum Turm hin hochgezogen werden, um so eine schützende Lücke zwischen Land und Burg herzustellen. Und so machte ich mich gleich daran, herauszufinden, ob sich die Brücke noch bewegen ließ. Ich befestigte mein Seil an den offensichtlich dafür vorgesehenen Ringen, und Hiku und ich zogen gemeinsam. Zunächst bewegte sich das Brückenteil nicht, aber nachdem ich mit der Schwertspitze Erde und verwehte Blätter weggekratzt hatte, versuchte ich es noch einmal, und nun gab die Brücke ächzend nach. Sie ließ sich nicht so weit hochziehen, wie es von ihren Erbauern beabsichtigt gewesen war, aber doch genügend, um eine beträchtliche Lücke zwischen dem anderen Brückenteil und dem Turm zu hinterlassen.


  Vor mir klaffte dunkel das Turmtor zur Burg, und ich machte mir Vorwürfe, nicht das Nötige für eine Fackel mitgebracht zu haben. Wieder verließ ich mich auf Hikus Sinne. Nachdem ich ihn von dem Zugseil befreit hatte, seufzte er tief und ging langsam voran, ohne von mir geführt oder angetrieben zu werden. Ich folgte ihm, überzeugt, daß wir an einen Ort gekommen waren, in dem noch alte Träume verharren mochten, der aber jetzt keine Gefahren mehr für uns barg.


  Wir gelangten in einen Innenhof, auf den die Haupträume des Gebäudes gingen. Rings um den Hof lief eine Galerie, erreichbar über eine Treppe auf jeder Seite, die von einem Turmtor zum anderen führte. In der Mitte des Hofs wuchsen Gras und Buschwerk, und sogar einige kleine Bäume teilten sich den kleinen Raum. Hiku begann sogleich zu grasen, so als hätte er längst gewußt, daß diese kleine Weide ihn hier erwarten würde.


  Ich überquerte den Hof und ging durch das andere Turmtor zu dem anderen Teil der Brücke, der stabil und überhaupt nicht verwittert war. Ich dachte an die großen Unterschiede zwischen den Ruinen der Alten, von denen manche völlig zerfallen und andere wiederum so gut erhalten waren, als hätten ihre Erbauer sie erst gestern verlassen.


  Als ich zu dem zerstörten Teil kam, entdeckte ich, daß das Brückenmaterial zu einer glasigen Schlacke zusammengeschmolzen war. Ich streckte meine Hand aus, um diese Oberfläche zu berühren und spürte dabei einen scharfen Schmerz. Das Armband an meinem Handgelenk glühte plötzlich, und ich verstand das als eine Warnung und kehrte in den Innenhof zurück.


  Holz für eine Fackel hätte ich im Garten gefunden, falls es ein Garten gewesen war, aber ich hatte jetzt kein Verlangen, zur Galerie hinaufzugehen und die oberen Räume zu erforschen. Statt dessen häufte ich trockenes Gras zusammen und machte mir mit meinem Umhang ein Lager. Als ich mich umsah, fand ich Wasser, das aus einem Rohr floß, das in einem merkwürdigen Kopf endete. Das Wasser lief auf dem Mund und aus beiden Augen in einen Trog und dann eine Rinne entlang. Hiku trank dort ohne Zögern, und so trank auch ich mich satt und wusch mein verrußtes Gesicht.


  Ich aß einen meiner Reisekuchen und zerkrümelte einen zweiten auf ein breites Blatt für Hiku. Das genoß er und wandte sich erst wieder dem Gras zu, als er auch das letzte Krümchen mit der Zunge aufgeschleckt hatte. Ich lockerte meine Kampfhaube und streckte mich auf meinem Lager aus.


  Ich blickte zu den Sternen auf und dachte, wie gut letztlich dieser Tag verlaufen war. Mein Signal war empfangen worden, und dann hatte ich den Talisman gefunden …


  Talisman? Warum hatte ich den Armreif in Gedanken so genannt? Ich berührte ihn mit den Fingern meiner anderen Hand. Er fühlte sich warm an, und ich spürte auch unter meinen Fingerspitzen, daß das Muster darauf sich leicht abhob. Ich versuchte immer noch, die Linien zu ertasten, als ich darüber einschlief.


  Mein Schlaf war tief und traumlos, und ich erwachte daraus erfrischt und voller Zuversicht. Mir schien, daß ich ohne Furcht allem entgegensehen konnte, was dieser Tag bringen mochte, und ich hatte es eilig, aufzubrechen.


  Hiku stand am Trog, und ich begrüßte ihn fröhlich, so als könnte er mir in menschlicher Sprache antworten. Und er wieherte zurück, so als fände auch er diesen Morgen erfreulich.


  Auch bei Tageslicht verspürte ich kein Verlangen, diese Burg weiter zu erforschen. Es drängte mich zu sehr, in Erfahrung zu bringen, was mit Joisan geschehen war.


  Es dauerte eine ganze Weile und viel Mühe, mittels eines Hebels, den ich an der Außenmauer entdeckte, das hochgezogene Brückenteil wieder herabzulassen. Es gelang nicht ganz, aber es blieb nur eine offene Spanne von einem halben Schritt, die uns nicht aufhalten konnte.


  Wieder am Ufer, schwang ich mich auf Hikus Rücken und blickte zurück zu der Wasserburg. Nichts wies darauf hin, daß sie auf einer Insel erbaut worden war, denn die Außenmauern wurden vom Wasser umspült. Und sie war so massiv gebaut wie eine Festung und leicht zu verteidigen, daß ich sie mir vormerkte für zukünftige Dienste. Wenn die Brücke hochgezogen war, konnten nicht einmal die kriechenden Ungeheuer der Invasoren sie erreichen, und die unteren Mauern konnten einem Drittel des Heeres im Süden Schutz bieten. Ja, dies war eine Festung, die uns noch gute Dienste leisten konnte.


  Als ich Hiku nach Norden lenkte, um auf die Fährten der nach Westen ziehenden Flüchtlinge zu stoßen, sah ich, daß das Land auf dieser Seite des Sees einmal bebaut worden sein mußte. An manchen Stellen wuchsen immer noch Ähren, und ich kam auch an einem Obstgarten mit reifenden Früchten vorbei.


  Einen Tag lang ritt ich durch diese Landschaft bis zu den nächsten Bergen. Ich sah Wild äsen, und das bedeutete, daß hier keine Jäger waren. Nahe den Bergen sah ich unter ihnen auch einige magere, nervöse Rinder, vermutlich ausgebrochen aus einer Herde, die von den Invasoren fortgetrieben wurde. Diese schnaubten bei meinem Anblick und galoppierten schwerfällig davon.


  Obgleich ich wachsam Ausschau hielt, fand ich nirgends Spuren vom Feind. Einen Tag später stieß ich zufällig auf das, was ich suchte: die Fährten von einer kleinen Gruppe, die nicht walderfahren genug war, ihre Spuren zu verwischen. Die meisten der Spuren stammten von Frauen und Kindern, und sie hatten drei Pferde bei sich. Dies mußten Flüchtlinge aus Ithkrypt sein, und obgleich die Chance gering war, daß Joisan sich unter ihnen befand, konnte ich doch vielleicht etwas von ihnen erfahren.


  Die Spuren waren mehrere Tage alt. Sie versuchten, nach Westen zu gelangen, aber das rauhe Gelände dieser Wildnis zwang sie ständig weiter nach Süden.


  Am Morgen des vierten Tages, den ich ihrer Fährte folgte, kam ich zu einem Hügelkamm, und als ich Rauch roch, schlich ich mich vorsichtig heran, um sicherzugehen, daß dies die Gruppe war, die ich suchte, und nicht ein Trupp feindlicher Späher.


  Das Tal war hier breiter, und in der Mitte floß ein Fluß, an dessen Ufer ich grobe Hütten aus Ästen, bedeckt mit Zweigen und Gras sah. Eine Frau beugte sich über ein Feuer, das sie von Zeit zu Zeit mit einem Holzstück fütterte. Während ich beobachtete, trat eine zweite Gestalt aus einer der Hütten.


  Morgenlicht ließ die Rüstung aufblitzen, die jene zweite Gestalt jetzt anlegte. Ihr Kopf war unbedeckt, ihr rotbraunes Haar in einem Zopf zurückgebunden. Das Glück war mir wieder gewogen, denn irgendwie war ich ganz sicher, daß dies tatsächlich Joisan war, auch wenn ich zu weit entfernt war, um ihr Gesicht erkennen zu können.


  Was ich zu tun hatte, war klar. Ich mußte ihr so bald wie möglich gegenübertreten. Und als sie zielstrebig vom Feuer fort und am Fluß entlangging, war ich froh. Ich wollte ihr allein begegnen, nicht unter den neugierigen Augen ihrer Gefährten.


  Wenn sie sich beim Anblick meiner Hufe mit Abscheu von mir wenden sollte, würde jegliche Beziehung zwischen uns enden, bevor sie begonnen hatte. Aber das wollte ich ohne Zeugen wissen.


  


  Joisan:


  


  Wir hatten etwas Glück auf unserer mühevollen Flucht von Ithdale nach Westen, indem wir drei streunende Ponys fanden, auf denen nun die Schwächeren unter uns abwechselnd reiten konnten. Dies hatte ich befohlen  daß alles von allen geteilt wurde, ohne Rücksicht auf den Rang. Yngilda war wütend auf mich; Lady Islaugha hatte sich nach ihrem ersten heftigen Ausbruch in Schweigen gehüllt, als gäbe es mich nicht, und dafür war ich nur dankbar.


  Schon am zweiten Tag unseres Weitermarsches stellten wir fest, daß es keinen leichten Weg nach Norsdale gab. Die Invasoren, die entweder Flüchtlinge oder das Vieh verfolgten, durchstreiften das Land und drängten uns weit von unserem Kurs ab. Da glücklicherweise Sommer war, konnten wir im Freien nächtigen, aber Nahrung war unser großes Problem. Wir konnten nicht, wie unsere Tiere, von Gras leben. Wir mußten jagen, um unsere Bäuche zu füllen, und so wurden die Entfernungen immer geringer, die wir am Tag zurücklegten.


  Insfar, der Hirte, kannte die wilden Beeren und eßbaren Pflanzen und wurde hier unser Führer. Wir sammelten auch Pilze und versuchten in jedem Fluß oder Teich zu fischen. Unsere wenigen Pfeile und Bolzen waren zu kostbar, um sie auf der Jagd zu verschwenden, es sei denn, man konnte des Treffers gewiß sein. Rudo, obgleich einäugig, hatte eine glückliche Hand mit einer Steinschleuder und brachte uns mehrmals Kaninchen. Dennoch war es weniger als ein Mundvoll Fleisch für jeden, als das fertige Mahl verteilt wurde.


  Wir hatten ein zweites Problem, das diese Flüchtlingsgruppe von Anfang an verlangsamt hatte. Martine, die erst letzten Herbst den Sohn des Dorfobersten geheiratet hatte, war hochschwanger, und ihre Niederkunft stand bevor. Wir mußten bald einen Lagerplatz finden, an dem wir eine Weile bleiben und auch genügend Nahrung finden konnten. Dennoch schien sich in dieser Wildnis kein solcher finden zu lassen.


  Am fünften Tag unserer beängstigend langsamen Reise kehrten Rudo und Timon, die als Kundschafter vorausgegangen waren, mit guten Nachrichten zurück. Wir waren jetzt seit über einem Tag keinen Spuren der Invasoren mehr begegnet und hofften, das von ihnen durchstreifte Gebiet hinter uns gelassen zu haben. Unsere Kundschafter hatten einen Lagerplatz gefunden, und das nicht zu früh, denn Nalda, die Martine im Auge behielt, war der Ansicht, daß Martine niederkommen würde, bevor dieser Tag verging.


  Rudo führte uns in südlicher Richtung zu einem kleinen Tal, das nicht nur Wasser, sondern auch Wild bot, und außerdem hatte er ein Dickicht reifer Pia-Pflaumen entdeckt. Und nirgendwo waren Spuren von Menschen.


  Und so kamen wir in das Tal, das in der Tat viele Vorteile hatte. Die Männer machten sich daran, junge Bäume abzuhacken und Zelthütten zu bauen, und die erste Hütte wurde von Nalda für Martine beansprucht.


  Nalda behielt recht. Bei Mondaufgang hatte unsere Gruppe ein neues Mitglied, das munter krähte und nach seinem toten Vater Alwin benannt wurde.


  Am nächsten Morgen kam es zu einer Willensprobe zwischen Yngilda und mir. Wenn wir überleben wollten, mußten wir Nahrung beschaffen, so viel wir nur finden konnten, sparsam essen und alles übrige trocknen oder sonstwie haltbar zubereiten für die noch vor uns liegende Reise. Eine schwierige Aufgabe, da ich weder Salz noch die anderen nötigen Dinge zur Verfügung hatte, nur meine Hände, mein Wissen und das, was sich improvisieren ließ. Dennoch mußte die Aufgabe gemeistert werden.


  Die Dorffrauen murrten nicht, und auch die Kinder waren bereit zu helfen. Nur Yngilda machte keine Anstalten, sich der Sammelgruppe anzuschließen.


  Ich ging zu ihr, eine aus Gras und Ranken geflochtene Tasche in der Hand. Gutes Zureden würde sie nicht bewegen, das wußte ich. Dies war ein Fall für scharfe Rede.


  Auf die Füße, Mädchen! Du wirst mit Nalda gehen und tun, was sie sagt …


  Sie blickte mich steinern an. Du bist uns leibeigen, Joisan. Wenn du mit den Dorffrauen im Schmutz graben willst, ist das deine Wahl. Ich vergesse mein Blut nicht …


  Dann ernähre dich davon! entgegnete ich hart. Wer keine Nahrung beschafft, wird nicht durch die Arbeit anderer essen! Und ich bin keine Leibeigene. Ich warf ihr die Tasche zu, die sie mit den Füßen beiseite stieß. Also wandte ich mich ab, um mit den anderen zu gehen, aber ich schwor mir, mein Versprechen zu halten. Sie war jung, gesund und kräftig  mit der Lady Islaugha würde ich teilen, aber nicht mit ihr.


  Die Lady Islaugha betrachtete ich jetzt mit Ungeduld. Sie hatte sich vollkommen in sich selbst zurückgezogen, und wie Edelfrau Math, so war auch sie an einem einzigen Tag um viele Jahre gealtert. Obgleich nach Jahren immer noch mittleren Alters, war sie dem Aussehen nach jetzt eine alte Frau, und manchmal konnten wir sie nicht einmal dazu bewegen, aufzustehen oder gar zu essen, was man ihr in die Hand gab. Ich hoffte, daß dieser durch Toross Tod verursachte Zustand nur vorübergehend sein und sie mit der Zeit wieder sie selbst werden würde. Die Klosterfrauen von Norstead, erfahren in Pflege, konnten ihr vielleicht helfen, aber Norsdale war noch immer weit.


  Yngilda hatte jedoch keine solche Entschuldigung, und sie mußte ihren Teil unserer Mühsal auf sich nehmen. Je eher sie das lernte, um so besser. Mit diesen Gedanken ging ich dann auf die Jagd.


  An diesem Tag hatte ich wahrlich Jagdglück, denn es gelang mir, mit einem wohlgezielten Pfeilschuß einen Keiler zu erlegen, der gerade eine Schneekatze von ihrer Beute, einer frisch erlegten Kuh, vertrieben hatte. Mein Glück war vor allem, daß der Keiler mich nicht gewittert und ich ihn sofort tödlich getroffen hatte, sonst wäre ich in höchste Lebensgefahr geraten. Die Männer brachten beide Tiere ins Lager, und mein unwahrscheinliches Jagdglück brachte mir die Ehrfurcht der übrigen Gruppe ein, die von Stund an glaubten, daß auch ich etwas von Edelfrau Maths Wissen von der Macht in mir hatte.


  Ich hielt, was Yngilda betraf, an meinem Entschluß fest, und als am Abend das Fleisch an Spießen über dem Feuer geröstet wurde, sprach ich laut zu allen, daß jeder Gesunde, der sich nicht an der Nahrungsbeschaffung beteiligte, auch nicht an den Früchten unserer Suche teilhaben würde. Das sagte ich, nachdem ich volles Lob ausgesprochen hatte angesichts der Ernte des Tages. Und ich sorgte dafür, daß alle an diesem Abend einen guten Anteil erhielten. Alle außer Yngilda. Ihr verweigerte ich offen, was ich den anderen gab, damit alle verstanden, daß ich Rang nicht als Entschuldigung für Müßigkeit sah.


  Sie hielt mir entgegen, daß ich unter Blutschuld stand, aber ich entgegnete ihr ebenso fest, daß ich meine Pflicht gegenüber der Lady Islaugha anerkennen und für sie sorgen würde, daß jedoch sie, Yngilda, jung und kräftig wäre und daher niemanden hier finden würde, der sie bediente  es bliebe dabei, daß Nahrung wie Arbeit gleichermaßen geteilt würden.


  Ich dachte, sie würde sich auf mich stürzen, um mir Gesicht und Augen zu zerkratzen. Aber in dieser Gesellschaft stand sie allein und wurde gesehen, wie sie war  und sie wußte das. So wandte sie sich schließlich von uns ab und lief in ihre Hütte. Dort hörte ich sie weinen, aber es waren Tränen der Wut, nicht der Trauer. Ich hatte kein Mitleid mit ihr, aber ich wußte auch, daß ich sie mir zur bleibenden Feindin gemacht hatte.


  Dennoch schien Yngilda ihre Lage überdacht und sich besonnen zu haben. Denn vom nächsten Tag an tat auch sie ihren Teil, mürrisch zwar, aber sie arbeitete und half sogar bei der unangenehmen Aufgabe, die stark riechenden Fleischstreifen von der geschlachteten Kuh zum Trocknen in der Sonne auszubreiten.


  Wir verwendeten alles, auch die Knochen der erlegten Tiere, die Stoßzähne des Keilers und die Felle, die wir allerdings nur sehr grob gerben konnten. Martine kam rasch wieder zu Kräften, und so hoffte ich, daß wir es noch schaffen würden, nach Norsdale zu gelangen, bevor das warme Wetter vorüber war.


  Am dritten Tag, als ich am Fluß entlangging, um mein Glück beim Fischen zu versuchen, hatte ich plötzlich das starke Gefühl, beobachtet zu werden. So intensiv wurde das Gefühl, daß meine Hand Toross Messer in meinem Gürtel umklammerte. Von Zeit zu Zeit blieb ich stehen und blickte mich um, überzeugt, daß ich, wenn ich mich nur rasch genug umdrehte, ein Gesicht im Gebüsch oder im Gras sichten würde.


  Mir wurde so unbehaglich zumute, daß ich beschloß, ins Lager zurückzukehren und meine Leute zu warnen. Es konnte sein, daß ein Kundschafter der Invasoren unsere Spuren gefunden hatte und uns gefolgt war. Wenn es so war, mochte es bereits zu spät sein, es sei denn, wir konnten ihn aufspüren und töten, bevor er uns seiner Truppe melden konnte.


  Als ich umkehrte, teilte sich das Gebüsch, und ein Mann trat ins Freie. Im gleichen Augenblick hatte ich mein Messer gezogen, bereit, mich zu verteidigen.


  Er hob seine leeren Hände, als ob er wüßte, was in meinem Kopf vorging. Und im gleichen Augenblick, als ich ihn vollends sah, wußte ich, daß er kein Mann von Alizon war. Seine Kampfhaube war gelöst und lag auf seinen Schultern. Er trug kein Überwams und auch keinen Wappenrock mit eingesticktem Haussymbol, und seine Rüstung und sein Lederzeug sahen stumpf und trübe aus, so als wäre beides absichtlich dunkel gefärbt worden.


  Aber dann, als mein Blick an seinem schlanken Körper hinabglitt, erstarrte ich plötzlich. Er trug keine Stiefel; seine Lederhosen waren mit Riemen an seinen Fußgelenken befestigt, und seine Füße … waren keine Füße! Er stand auf Hufen, so wie eine Kuh.


  Von dieser Unmöglichkeit blickte ich rasch wieder zu seinem Gesicht auf und erwartete halb, auch dort irgend etwas Monströses zu finden. Aber so war es nicht. Es war wirklich das Gesicht eines Mannes, gebräunt von Sonne und Wind, die Wangen etwas eingefallen, ein energischer Mund. Er sah nicht so gut aus wie Toross, aber … Meine Augen begegneten den seinen, und unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Denn seine Augen, ebenso wie die Hufenfüße, waren nicht die eines Menschen.


  Sie hatten die Farbe goldgelben Bernsteins, und die Pupillen glichen eher Schlitzen als einem Kreis. Es waren nicht die Augen eines Mannes von unserer Art …


  Als ich zurückwich, veränderte sich etwas in seinem Gesicht  oder bildete ich mir das nur ein? Und dann, eingedenk, was Math mich gelehrt hatte, zeichnete ich rasch ein bestimmtes Symbol in die Luft.


  Er lächelte, aber es war ein schiefes Lächeln, so als ob er bedauerte, daß ich ihn erkannt hatte als das, was er war  einer der Alten. Und nun sprach er. Sei mir gegrüßt, Lady.


  Ich wußte nicht recht, wie man einen Alten höflich anreden sollte, und so entschloß ich mich nach kurzem Zögern, ihn so zu begrüßen, wie ich einen meines Ranges in den Tälern grüßen würde. Sei auch du gegrüßt, Lord.


  Ich höre dich nicht »freundliche Begegnung hinzufügen, sagte er daraufhin. Hältst du mich ohne Prüfung für einen Unfreund?


  Ich halte dich für jenseits meiner Beurteilung, antwortete ich offen, denn das glaubte ich wirklich, und vielleicht konnte er meine Gedanken lesen. Für einen der Alten war das ein Kinderspiel.


  Er blickte erstaunt. Wer, glaubst du, bin ich, Lady?


  Einer von jenen, die hier lebten, bevor mein Volk nach Hochhallack kam.


  Einer der Alten … aber … Wieder lächelte er jenes schiefe Lächeln. So sei es, Lady. Ich werde dir nicht widersprechen und auch nicht zustimmen, da du mich so benannt hast. Aber du und deine Leute dort im Lager scheinen in keiner guten Lage zu sein. Vielleicht kann ich euch helfen.


  Es gab welche unter den Alten, von denen es hieß, daß sie den Menschen freundlich gesinnt waren und ihnen gelegentlich auch halfen. Aber es gab ebenso andere, der Finsternis verbunden, deren Bösartigkeit große Gefahr bedeutete. Vertrauen ist ein kostbares Geschenk. Wenn ich jetzt falsch entschied, würden wir alle darunter leiden. Dennoch war da etwas um ihn, das mir sagte, daß er nicht der Finsternis angehörte.


  Was hast du zu bieten? Wir möchten Norsdale erreichen, wenn wir können, aber …


  Er unterbrach mich. Wenn ihr von hier westwärts geht, gibt es viele Gefahren, Ich kann euch jedoch zu einer Zuflucht bringen, die weit besser ist als diese hier. Dort gibt es Früchte und Wild …


  Ich blickte in diese goldenen Augen. Wenn er so sprach, wollte ich ihm gern glauben. Aber ich war nicht allein; ich mußte an meine Leute denken. Und einem der Alten zu trauen …


  Sein Lächeln erlosch, als ich zögerte. Kälte stand in seinem Gesicht, als hätte er seine Hand ausgestreckt und wäre abgewiesen worden. Meine Unsicherheit wuchs. Vielleicht war dieser hier geneigt, meiner Art zu helfen, würde es jedoch als Kränkung auffassen, wenn diese Hilfe zurückgewiesen wurde, so daß wir damit seinen Unwillen auf uns zogen.


  Du mußt mir vergeben. Ich suchte nach Worten, um ihn zu besänftigen. Ich bin noch nie jemandem von deiner Art begegnet, und wenn ich mich nicht so verhalte, wie ich sollte, dann nur aus Unwissenheit und nicht, um zu kränken. In den Tälern erscheint ihr nur in unseren Legenden. Einige sind freundlich gesinnt, andere sind verbündet mit den Dunklen, die uns hassen. Daher sind wir vorsichtig in eurer Gegenwart.


  Weil die Alten das haben, was ihr die Macht nennt, bemerkte er. Nun, das mag so sein. Aber ich will euch nichts als Gutes, Lady. Blicke auf das, was du dort auf deiner Brust trägst  halte es mir entgegen, damit ich es mit meinem Finger berühren kann. Dann wirst du sehen, daß ich es gut meine.


  Ich blickte auf den Kristallgreif. Obgleich wir im hellen Sonnenschein standen, konnte ich erkennen, daß er leuchtete. Und er kam mir fast so vor, als würde der Greif mich wissend ansehen und gleich seine Stimme erheben, um für den Fremden zu sprechen. Also tat ich, worum er gebeten hatte, nahm die Kette von meinem Hals und hielt ihm die Kugel in meiner Hand hin.


  Er berührte sie nur mit der Fingerspitze, und augenblicklich flammte die Kugel so strahlend hell auf, daß ich sie beinahe fallen ließ. In dem Augenblick wußte ich, daß alles, was er sagte, die Wahrheit war und daß er aus der unbekannten Vergangenheit dieses Landes gekommen war, um uns zu helfen. Mein Herz wurde leichter, obgleich meine Scheu vor ihm groß war.


  Lord. Ich neigte meinen Kopf vor ihm, um dem, was er war, meine Ehrfurcht zu bezeigen. Du siehst vor dir eine, der du in allen Dingen befehlen kannst …


  Wieder unterbrach er mich, und diesmal sprach er so scharf, daß es einer Zurechtweisung gleichkam.


  Ich bin kein Lord vor dir, Lady, und du stehst auch nicht unter meinem Befehl. Du sollst frei entscheiden. Ich kann dir und deinen Leuten ein starkes Obdach und solche Hilfe bieten, wie sie ein einzelner Mann geben kann. Aber mehr als deine Freundschaft  falls du solche für mich in dir finden kannst, wenn wir einander besser kennengelernt haben  beanspruche ich nicht! Er sagte dies mit solchem Nachdruck, als wäre es außerordentlich wichtig, mir dies klarzumachen, daß ich ihn bestürzt ansah. Ich wußte nicht recht, was er damit meinte, aber ich wußte, daß ich mich seinen Wünschen fügen mußte.


  Er kam mit mir zurück ins Lager, und meine Leute hatten ebenfalls große Scheu vor ihm und wichen vor ihm zurück. Ich beobachtete ihn und sah die Bitterkeit in seinem Gesicht. Da verstand ich auf einmal, daß die Wirkung, die er auf Menschen hatte, ihn schmerzte, und so verspürte ich dann meinerseits etwas von seinem Schmerz  obgleich ich nicht hätte sagen können, wieso ich das wußte.


  Aber da er war, was er war, wurde seinen Befehlen ohne Zögern gehorcht. Er pfiff, und daraufhin kam aus den Bergen ein kräftiges Bergpony zu ihm. Auf dieses setzte er Martine. Unsere hier gesammelten Vorräte luden wir unseren Ponys auf und zogen dann unter seiner Führung los.


  Am Ende brachte er uns zu einem Ort, der wahrlich auf seine Weise ein größeres Wunder war als jegliche Burg der Täler, denn diese Burg war in einen See hineingebaut. Zwei Brücken führten dorthin, obgleich die eine abgebrochen und nutzlos war. Aber die andere, so zeigte er uns, besaß einen beweglichen Teil, den man hochziehen konnte, so daß eine Schutzlücke entstand, die kein Feind überqueren konnte.


  Am besten von allem war jedoch, daß dieses Land einstmals bebaut gewesen war. Da gab es Früchte und etwas verkümmertes, wildwachsendes Getreide, das geerntet werden konnte. Dieses Land würde uns vor Hunger schützen, und wir wußten, daß wir so lange hierbleiben konnten, wie es notwendig war, um wieder zu Kräften zu kommen und weitere Vorräte für die Reise zu sammeln. Und mein Vertrauen zu dem fremden Lord festigte sich.


  Er nannte uns keinen Namen. Vielleicht teilte er die Überzeugung der Weisen Frauen, die glauben, wenn man ihren Namen kennt, kann man Herrschaft über sie gewinnen. In meinen Gedanken nannte ich ihn Lord Bernstein, wegen seiner Augen.


  Fünf Tage blieb er bei uns und sorgte dafür, daß alles gutging. Dann sagte er, daß er auf Kundschaft gehen würde, um sicher sein zu können, daß jene von Alizon noch nicht so weit landeinwärts vorgedrungen waren, um uns in Gefahr zu bringen.


  Du sprichst, als wären diese Jäger auch deine Feinde, sagte ich neugierig.


  Dieses Land ist auch das meine, antwortete er. Ich habe bereits anderswo gegen sie gekämpft, und ich werde wieder gegen sie kämpfen, bis sie ins Meer zurückgetrieben sind  dorthin, woher sie kamen.


  Eine prickelnde Erregung erfaßte mich. Was würde es für mein armes, belagertes Volk bedeuten, wenn es noch andere gab wie ihn, Inhaber der Macht, die uns in diesem tödlichen Kampf beistehen konnten? Ich hätte ihn gern gefragt, und wieder war es, als könnte er meine Gedanken lesen.


  Du glaubst, die Macht könnte benutzt werden, um jene zu besiegen? Sein Gesicht spiegelte Trauer. Wünsche dir das nicht, Lady Joisan. Wer solche Macht ruft, kann sie nicht immer lenken, und so ist es besser, sie nicht zu rufen. Aber eines will ich dir sagen: Ich glaube, daß dieser Ort eine sichere Zuflucht ist. Und wenn du dich gut entscheidest, dann wirst du hierbleiben, bis ich zurückkehre.


  Ich nickte heftig. Ich versichere dir, daß wir bleiben werden, Lord. Und in dem Augenblick hatte ich ein merkwürdiges Verlangen, meine Hand auszustrecken, um vielleicht seinen Arm zu berühren  so als ob eine Berührung von mir die Bürde erleichtern könnte, die, wie ich zu spüren meinte, auf ihm lastete. Aber solche Gedanken waren gewiß Einbildung, und natürlich folgte ich dieser seltsamen Eingebung nicht.


  


  Kerovan:


  


  Ich sah das Zurückschrecken in ihren Augen und wußte, daß nichts zwischen uns sein konnte. Aber erst jetzt, im Augenblick des Verlusts, wurde mir bewußt, wie sehr ich im Herzen den Gedanken bewahrt hatte, daß ich zumindest für eine kein Ungeheuer, sondern ein Mann sein würde. Wie richtig war doch jener Instinkt gewesen, der mich davon abgehalten hatte, ihrem Wunsch zu entsprechen und ihr ein Bild von mir zu schicken. Denn nun würde sie niemals erfahren, daß ich Kerovan war. Daß Joisan mich für einen der Alten hielt, war eine zweischneidige Sache. Einerseits hielt es sie davon ab, mir unbequeme Fragen zu stellen, andererseits aber würde sie von mir irgendwelche Beweise der Macht erwarten. Für diesen Mangel würde ich Entschuldigungen finden müssen.


  Das armselige Lager beherbergte eine jämmerliche Gruppe. Unter ihnen waren nur vier, die man im weitesten Sinne als kampffähige Männer hätte bezeichnen können. Zwei waren über das mittlere Alter hinaus, und dem einen fehlte eine Hand, dem anderen ein Auge. Die anderen beiden waren ein grüner Junge, der vermutlich noch nie ein Schwert geführt hatte, und ein verwundeter Schafhirte. Die übrigen waren Frauen und Kinder, obgleich es unter diesen welche gab, die im Notfall Schulter an Schulter mit jedem Krieger hätten stehen können.


  Zumeist waren es Dörfler, aber außer meiner Lady waren da noch zwei Ladys, eine alte und eine junge. Die ältere befand sich in einem Zustand geistiger Verwirrung und mußte bewacht werden, damit sie nicht davonwanderte, um ihren Sohn zu suchen, an dessen Tod sie sich weigerte zu glauben.


  Von Ithkrypt erzählte mir Joisan eine seltsame Geschichte, beinahe ebenso seltsam wie die Zerstörung von Ulmsdale. Wie es schien, hatte eine ihres eigenen Hauses eine Manifestation der Macht auf die Burg herabbeschworen und dadurch eine gute Anzahl der Feinde vernichtet. Zuvor hatten sie jedoch eine Warnung erhalten, und Joisan hoffte, daß es vielen ihrer Leute gelungen war, nach Westen zu fliehen. Ihr Ziel war Norsdale, aber Joisans Gruppe hatte jetzt keinen Führer mehr. Außerdem war unter ihnen eine Frau, die gerade ein Kind geboren hatte und keine lange und beschwerliche Reise machen konnte.


  Als sie mir das erzählte, dachte ich an die Festung im See und daß sie dieser kleinen Schar Schutz und Obdach bieten konnte, bis sie ihre Kräfte gesammelt hatten, um weiterzuziehen. Wenigstens so viel würde ich für meine Lady und die Ihrigen tun können.


  Daß sie mein Geschenk, den Kristallgreif, trug, machte mich nicht stolz, denn ich war überzeugt, daß sie ihn nicht trug, weil sie sich dem Geber so verbunden fühlte, sondern weil sie das Kleinod um seiner selbst willen schätzte. Dann und wann sah ich ihre Finger danach greifen und die Kugel streicheln.


  Die jüngere der beiden Ladies, Yngilda, die mit Joisan verwandt war, gefiel mir nicht. Sie betrachtete meine Lady unter gesenkten Lidern mit verstohlenem Haß, obgleich Joisan sie nie ungut behandelte. Ich hatte keine Ahnung, was in der Vergangenheit zwischen ihnen vorgefallen sein mochte, aber ich wußte, daß ich dieser Yngilda in keiner Weise trauen würde.


  Und Joisan selbst … aber solche Gedanken unterdrückte ich, indem ich mir stets ihren Ausdruck beim Anblick meiner ungestiefelten Füße ins Gedächtnis rief. Wie weise war doch mein Entschluß gewesen, meine Mißbildung nicht länger vor der Welt zu verbergen. Hätte ich sie weiterhin versteckt, mich Joisan zu erkennen gegeben und wäre von ihr erst willkommen geheißen worden, um dann später … Nein, es war weit besser, das Bittere gleich zu schlucken, bevor es nach Süßem doppelt bitter schmeckte.


  Daß Joisan eine Lady war, die man hochachten konnte, lernte ich in diesen wenigen Tagen, als ich sie und ihre Leute zu der Burg im See führte. Obgleich sie oft müde und niedergeschlagen gewesen sein muß, trug sie dennoch stets ohne Klage die Last ihrer Verantwortung. Und ihr Mut war ebenso groß wie ihr Herz. Wäre ich doch nur wie andere Männer gewesen, dann …


  Jetzt quälte mich die Erinnerung an jene Vision, in der sie kummervoll einen sterbenden Mann gestützt hatte. Lag das, was ich gesehen hatte, in der Vergangenheit oder in der Zukunft? Ich hatte kein Recht, sie danach zu fragen, denn das hatte ich zusammen mit meinem Anspruch auf sie aufgegeben.


  Irgendwie, wenn es in meiner Macht stand, würde ich ihnen helfen, die ersehnte Sicherheit von Norsdale zu erreichen. Und dann … nun, ich war jetzt ein Lord ohne Land. Es würde leicht sein, unterzutauchen. Ich konnte mich dem Gefolge irgendeines Lords anschließen oder in die Wüste gehen, wohin jene, die von den Tälern ausgestoßen waren, ihre Schande oder ihre Verzweiflung trugen. Aber ich würde dafür sorgen, daß Joisan in Sicherheit war.


  Als jene von Ithdale sich in der Burg eingerichtet und die Benutzung der beweglichen Brücke gemeistert hatten, sagte ich Joisan, daß ich auf Kundschaft reiten würde, um nach den Invasoren Ausschau zu halten. Aber das war nur die halbe Wahrheit, denn ich wollte auch fort, um mit mir selbst zu kämpfen, denn manchmal schien sie mich zu sich zu ziehen. Nicht mit der Hand und auch nicht mit einladender Stimme, aber wenn sie meine Aufmerksamkeit anderweitig gefangen glaubte, pflegte sie mich anzusehen, und dabei war so etwas Fragendes in ihrem Gesicht, als ob sie eine Bindung zwischen uns spürte.


  Und wegen dieser Schwäche in mir, die mich danach verlangen ließ, mich zu erkennen zu geben, war ich entschlossen, fortzugehen, bis ich mich stark genug wußte, jeglicher Schwäche zu widerstehen. In ihren Augen war ich beim ersten Anblick ein Ungeheuer gewesen. Nur, weil sie mich jetzt für einen Alten hielt, auf den menschliche Maßstäbe auf Gestalt und Wesen nicht anwendbar waren, hatte sie mich voll akzeptiert. Aber als Mann war ich für sie entstellt.


  Als ich die Wasserburg verließ, wandte ich mich nach Norden und nach Westen. Dort war alles Wildnis, und ich stieß auch nicht auf irgendwelche anderen Ruinen oder Spuren der Alten, wie ich es in der Nähe des eindrucksvollen Bauwerks im See erwartet hatte. Drei Tage durchforschte ich die Richtung, die wir nehmen mußten, um nach Norsdale zu gelangen. Es war schwerbegehbares Land; statt der breiteren Täler im Osten gab es hier eine Reihe von schmalen Talschluchten, umgeben von steilen Felskämmen. Wanderer würden hier nur mühsam vorankommen, und je weiter ich nach Westen vordrang, desto häufiger fragte ich mich, ob es für die Flüchtlinge aus Ithdale nicht besser sein würde, in der Wasserburg auf den Frühling zu warten.


  Am vierten Tag stieß ich auf eine frische Spur, die von einer kleinen Gruppe von nicht mehr als vier stammte. Sie waren beritten, und die Spuren verrieten mir, daß es sich nicht um die schwereren Reittiere der Invasoren handelte, sondern um unbeschlagene Bergponys. Weitere Flüchtlinge? Möglich, aber in Kriegszeiten verläßt man sich nicht auf ungesprüfte Annahmen.


  Ich folgte also der Spur mit aller Vorsicht eines Spähers. Die Spur war einige Tage alt. Zweimal fand ich Lagerplätze, aber ein Feuer hatten sie nicht entzündet. Ihr Vorgehen sprach für mehr als Flucht  es war, als wüßten sie genau, wohin sie gingen, und würden mehr von Zielstrebigkeit als Angst getrieben.


  Ihre Richtung, von natürlichen Hindernissen, die zu Umwegen zwangen, abgesehen, führte geradewegs zur Wasserburg. Als ich das bemerkte, wurde ich unruhig. Vier Männer bildeten zwar keine furchterregende Streitmacht, aber vier bewaffnete Männer konnten sehr wohl Joisan und die Ihren durch Überraschung bezwingen. Und es konnten durchaus Verbannte aus der Wüste sein, herbeigezogen von der Aussicht auf Beute.


  Ich wurde immer unruhiger. Ein Unwetter hielt mich auf, und der Regen wusch die Spuren fort. Aber nun versuchte ich auch nicht mehr, die Spur wieder aufzunehmen; das Bedürfnis, zum See zurückzukehren, um festzustellen, was dort vorging, war zu stark. Dennoch hatte ich noch zwei Tage Weg vor mir, obgleich ich Hiku und mich bis zur Grenze der Erschöpfung trieb. Als ich schließlich das Tal mit dem See erreichte und die Burg sah, hatte ich mich dermaßen in ungute Vorahnungen hineingesteigert, daß ich fast ein blutiges Massaker zu finden erwartete.


  Ein fröhlicher Gruß von einem der Felder brachte mich zum Halten. Nalda und zwei der anderen Frauen winkten mir zu. Sie waren dabei, das wildwachsende Getreide zu ernten.


  Frohe Nachrichten, mein Lord! rief Nalda, als sie mir über das Feld entgegenkam. Der Lord meiner Lady ist endlich gekommen! Er hat von ihrer mißlichen Lage gehört und ist hergeeilt!


  Ich starrte sie ungläubig an. Dann begriff ich. Natürlich sprach sie nicht von Joisan. Sie meinte Yngildas Lord  obwohl ich gehört hatte, daß dieser umgekommen sein sollte, als die Invasoren seine Burg im Süden stürmten.


  Dann muß die Lady Yngilda zu dieser Stunde Gunnora preisen, erwiderte ich geistesgegenwärtig.


  Nalda sah mich merkwürdig an. Nein, diese ist verwitwet, nicht verheiratet! Es ist der Lord Kerovan, der schon seit langem mit unserer lieben Lady verheiratet ist! Er kam vor drei Tagen geritten  zur Freude unserer Herzen. Lord, meine Lady hat alle gebeten, nach dir Ausschau zu halten und dich zu drängen, zur Burg zu kommen …


  Sei versichert, daß ich eilen werde! entgegnete ich grimmig. Ich hatte keine Ahnung, wer dieser falsche Kerovan sein mochte, aber ich mußte ihn unbedingt sehen und Joisan vor jeglicher Gefahr schützen. Es mußte jemand sein, der von unserer Heirat wußte, der mich tot glaubte und die Situation ausnützen wollte. Und der Gedanke, daß er jetzt mit Joisan zusammen sein konnte, glich einem Schwertstoß, der mitten durch mich hindurch ging. Daß sie sich mit der Zeit einem anderen zuwenden könnte, damit hatte ich mich abzufinden versucht, aber daß ein anderer in meinem Namen zu ihr gekommen war  das würde ich nicht dulden.


  Jetzt konnte ich auf meinen Ruf als einer der Alten mit unbekannten, aber ehrfurchterregenden Kräften zurückgreifen. Ich konnte Kerovan tot nennen und den Eindringling entlarven, und sie würde mir glauben. Also brauchte ich nur die Burg zu erreichen und den Betrüger zu stellen.


  Ich drängte meinen müden Hiku in einen Trab, obgleich ich am liebsten zur Burg gerannt wäre, um laut diesen Dieb des Namens eines anderen herauszufordern und ihn zu töten. Nicht, weil er sich meines Namens bemächtigt hatte, sondern weil er ihn dazu benutzt hatte, um Joisan zu sich zu führen.


  Angarl, der Einhändige, war auf Wache. Ich mußte mich zwingen, seinen Gruß zu erwidern. Und dann war ich im Hof. Diese verlassene Leere, die mich bei meinem ersten Besuch davon abgehalten hatte, die Burg zu erforschen, war verschwunden. Leben war zurückgekehrt in diese Mauern, und jetzt war es ein Ort der Menschen.


  Zwei Männer lungerten am Wassertrog und schäkerten mit einem der Dorfmädchen. Sie trugen auf ihrem Überwams ein Hauswappen mit meinem Greif.


  Ich musterte sie, bevor sie mich sahen. Keiner der beiden war mit bekannt. Ich hatte mich bereits gefragt, ob Überlebende von Ulmsdale etwas hiermit zu tun haben mochten. Dennoch, daß ich sie nicht kannte, bedeutete wenig, da ich schon Monate vor meines Vaters Tod von Ulmsburg fort gewesen war, und möglicherweise hatte er Neue in seine Truppe aufgenommen, um jene zu ersetzen, die mit mir nach Süden geritten waren.


  Daß sie dieses Hauswappen trugen, bedeutete aber, daß dies kein improvisierter Plan von Seiten eines war, der ein paar Gerüchte gehört hatte, sondern eine sorgfältig vorbereitete Sache. Aber warum? Hätte Joisan immer noch Ithkrypt mit Männern und Waffen gehabt, dann hätte ich es verstehen können. Der falsche Kerovan wäre dann Herrscher von Ithdale geworden. Aber sie war ein Flüchtling, ohne Land und ohne Heim. Also warum?


  Einer der Männer blickte auf, sah mich und stieß seinen Gefährten an. Ihr Lachen erstarb, und sie betrachteten mich mißtrauisch. Ich näherte mich ihnen jedoch nicht, sondern ging geradewegs auf jenes Turmzimmer zu, das Joisan zu dem Ihren gemacht hatte. Vor dem Eingang, jetzt verhangen mit einer Pferdedecke, erhob ich meine Stimme.


  Gutes Glück diesem Haus!


  Lord Bernstein! Die Decke wurde beiseite geschoben, und Joisan stand vor mir.


  In ihrem Gesicht war etwas, das mir in diesem Augenblick weh tat. Dieses Leuchten  also hatte er sie bereits für sich gewonnen!


  Lord Bernstein, du bist gekommen! Sie streckte ihre Hand aus, berührte aber nur fast die meine, die ich wider Willen erhoben hatte. Dann stand sie da und sah mich nur an. Und ich konnte nicht verstehen …


  Wer kommt, meine Holde?


  Ich kannte die Stimme, die aus dem dämmerigen Raum hinter ihr kam, und mein Haß kannte fast keine Grenzen, so daß es mich maßlos danach verlangte, mein Messer zu ziehen und ihn zum Kampf zu fordern. Rogear hier  aber warum?


  Lord Bernstein, hast du gehört? Mein Lord ist gekommen … er hat von unseren Schwierigkeiten gehört und ist hergeeilt …


  Sie sprach zu hastig, und in ihrer Stimme lag etwas, das mich veranlaßte, sie schärfer anzusehen. Ich hatte Joisan erlebt, wenn sie Angst hatte; ich hatte gesehen, wie sie sich über Furcht und Schmerzen des Herzens wie des Geistes erhob, um stark zu sein für andere. Und in diesem Augenblick sah ich, daß es nicht Freude war, die ihren Ton färbte. Nach außen hin mochte sie dieses lächelnde Gesicht zeigen, aber innerlich …


  Ihr Lord hatte ihr kein Glück gebracht! Erregung ergriff mich über das, was ich für die Wahrheit hielt. Sie hatte in Rogear nicht das gefunden, was sie suchte.


  Sie trat in den Raum zurück, ohne seine Frage zu beantworten. Ich folgte ihr, um dem Verwandten meiner Mutter gegenüberzutreten. Er trug über seiner Rüstung einen Kriegswappenrock, der mit dem Greif geschmückt war, auf den er kein Recht hatte. Darüber war sein hübsches Gesicht, und er lächelte wieder jenes kleine, geheime Lächeln  bis er mich sah.


  Im gleichen Augenblick schwand das Lächeln von seinen Lippen. Seine Augen wurden schmal und so wachsam, als hielten wir beide Schwerter in den Händen, um miteinander zu kämpfen.


  Mein Lord, sagte Joisan hastig, als ob sie spürte, was zwischen uns lag, und einen Kampf vermeiden wollte. Aber sie wandte sich zuerst an mich. Dies ist mein versprochener Lord, Kerovan, der Erbe von Ulmsdale.


  Lord  Kerovan? Ich machte daraus eine Frage. Ich konnte Rogear sofort entlarven, aber ebenso konnte er mich entlarven. Oder nicht? Das, was mein Unglück gewesen war, meine Mißbildung  würde nicht gerade das für Joisan der Beweis sein, daß ich ein Fremdartiger war? Jedenfalls mußte ich verhindern, daß Rogear hier irgendein dunkles Spiel spielte, ob Joisan sich daraufhin in Abscheu von mir wenden würde oder nicht.


  Ich glaube nicht! Meine Worte fielen wie Schläge in die Stille.


  In diesem Augenblick hob Rogear seine Hand, und etwas blitzte darin auf  der Kristallgreif. Ein Lichtstrahl ging davon aus, der geradewegs meinen Kopf traf. Ich spürte brennenden Schmerz hinter meinen Augen. Ich war plötzlich blind und litt solche Qualen, daß ich nicht mehr denken konnte. Ich taumelte rückwärts gegen die Wand, bemüht, mich auf den Füßen zu halten. Unwillkürlich hatte ich meinen Arm erhoben in dem vergeblichen Versuch, diesem Schlag, auf den ich nicht vorbereitet gewesen war, zu begegnen. Ich hörte Joisan aufschreien, und gleich darauf vernahm ich einen anderen Wut- und Schmerzensschrei. Immer noch blind, wurde ich beiseite gestoßen und fiel auf den Boden.


  Joisan schrie wieder, und ich hörte die Geräusche eines Kampfes. Aber sehen konnte ich nichts. Ich versuchte nicht erst, aufzustehen, sondern kroch auf die Geräusche zu.


  Nein! Nein! rief Joisan. Laß mich los!


  Rogear hatte Joisan in seiner Gewalt! Ein Fuß stampfte auf meine Hand, und wieder durchfuhr mich ein Schmerz, so groß, daß ich ihn kaum ertragen konnte. Aber wenn er Joisan nun fortschleppen sollte …


  Ich streckte meinen gesunden Arm aus, berührte einen Körper, umschlang um sich tretende Beine, warf das Gewicht meines Körpers gegen ihn und brachte ihn zu Fall, so daß er unter mir am Boden lag.


  Joisan  lauf! rief ich. Ich konnte nicht kämpfen, wenn ich nichts sah; ich konnte ihn nur festhalten und seine Schläge hinnehmen, damit Joisan entkommen konnte.


  Nein! Wieder hörte ich ihre Stimme, und diesmal lag ein so kalter Ton darin, wie ich ihn bei ihr noch nie gehört hatte. Lieg nur ganz still, mein Lord!


  Und plötzlich hörte er auf, sich zu wehren und auf mich einzuschlagen.


  Lord Bernstein, sagte Joisan jetzt, du kannst ihn loslassen. Ich halte ihm ein Messer an die Kehle.


  In der Tat rührte er sich nicht mehr und schien den Kampf aufgegeben zu haben. Ich zog mich etwas zurück.


  Du sagst, daß dies nicht Kerovan ist, fuhr sie in dem gleichen Ton fort. Warum, mein Lord?


  Ich traf meine Entscheidung. Weil Kerovan tot ist, meine Lady. Getötet in einem Hinterhalt in den Bergen oberhalb der Burg seines Vaters  eine Falle, gestellt von diesem Lord Rogear. Und dieser Rogear hat Kenntnisse von den Alten, aber von jenen, die den Dunklen Pfad beschritten …


  Ich hörte, wie sie den Atem anhielt. Tot? Und dieser hier wagt es, den Namen meines Lords zu tragen, um mich zu täuschen?


  Jetzt sprach Rogear. Sag ihr deinen Namen …


  Wie du weißt, nennen wir den Menschen unsere Namen nicht, improvisierte ich.


  Den Menschen? Und was sind …


  Lord Kerovan. Mein Kopf wandte sich der neuen Stimme zu. Was tut Ihr … Es war einer der Krieger aus dem Hof.


  Lord Kerovan tut gar nichts, entgegnete Joisan energisch. Und was diesen hier angeht, so nehmt ihn und reitet fort.


  Sollen wir sie mitnehmen, Lord? fragte der Krieger.


  Ich war aufgestanden und blickte zu der Stimme hin, wenn ich auch nicht sehen konnte.


  Laßt das Weib gehen. Sie ist jetzt nicht mehr von Bedeutung. Dem Ton nach hatte Rogear wieder sein volles Selbstvertrauen.


  Und was ist mit ihm, Lord? Jemand bewegte sich auf mich zu. Meine verletzte Hand hing nutzlos am Arm. Außerdem konnte ich ihn sowieso nicht sehen.


  Nein! Rogears Antwort war genau das Gegenteil von dem, was ich erwartet hatte. In diesem Augenblick hätte ein einziger Schwertstoß alles zu seinen Gunsten geendet, und er hätte Joisan seinen Willen aufzwingen können. Rührt ihn an, und es wird euer Verderben sein! Dann setzte er hinzu: Wir reiten. Ich habe, weswegen ich gekommen bin …


  Nein! Das nicht! Gib mir den Greif zurück! Joisans Aufschrei endete unvermittelt durch einen dumpfen Schlag, und dann fiel ihr zierlicher Körper gegen mich, und sie wäre zu Boden gesunken, hätte ich nicht rasch meinen Arm um sie gelegt. Ich hörte, daß Rogear mit seinen Männern ging, und dann waren sie fort, obgleich ich in den Hof hinausrief, in der Hoffnung, daß mich jemand hörte, sie aufzuhalten.


  Joisan! Ich hielt sie an mich gedrückt. Sie war ein totes Gewicht. Wenn ich sie doch nur sehen könnte! Was hatte ihr dieser Teufel angetan? Hatte er sie getötet? Joisan!


  Aber Joisan war nicht tot, nur bewußtlos geschlagen, wie jene mir sagten, die herbeigelaufen kamen. Was Rogear und seine Männer anbetraf, so waren sie fort.


  Ich saß an Joisans Lager und hielt ihre Hand in der meinen. Über meinen nutzlosen Augen lag ein feuchter, in Kräuter getauchter Verband. Und erst jetzt begann ich mich der Tatsache zu stellen, daß mir vielleicht die Sicht für immer genommen war. So wie ich nicht in der Lage gewesen war, Joisan vor jenem letzten Schlag zu bewahren, würde ich vielleicht nie wieder imstande sein, sie vor Schaden zu beschützen. Das war die schwarze Stunde, in der mir bewußt wurde, wie sehr sie ein Teil von mir geworden war. Der Schmerz, der mich zuvor gequält hatte, als ich davon Abstand nahm, mich ihr zu erkennen zu geben, war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt empfand.


  Lord … Joisans Stimme, dünn und schwach zwar, aber Joisans Stimme.


  Joisan!


  Er hat … er hat mir das Geschenk meines Lords genommen  den Greif. Jetzt schluchzte sie.


  Ungeschickt zog ich sie in meine Arme, und sie weinte an meiner Schulter.


  Du hast die Wahrheit gesagt? Er ist nicht Kerovan?


  Die Wahrheit. Er ist Rogear, der Verlobte von Kerovans Schwester, und Kerovan starb in einem Hinterhalt in Ulmsdale.


  Und ich habe nun meinen Lord nie gesehen. Aber sein Geschenk  das soll jener nicht haben! Bei den Neun Worten von Min, das soll er nicht! Es ist ein Wunderding, und seine Hände beflecken es. Er hat es als Waffe benutzt, Lord  er hat damit deine Augen verbrannt!


  Dieser Lichtblitz aus der Kugel …


  Aber dann hat deine Macht ihm geantwortet, Lord, von diesem Reif an deinem Handgelenk. Hättest du ihn nur eher als Schutzschild erhoben. Ihre Finger waren federleicht auf meinem Arm oberhalb des Reifs. Lord, es heißt, die Deinen sind mächtig in der Heilkunst.


  Wenn du diese Gabe nicht selbst besitzt, können wir dich dann nicht zu ihnen bringen? Diese schmerzliche Verletzung ist dir meinetwegen zugefügt worden; ich stehe in deiner Schuld …


  Nein. Zwischen uns gibt es keine Schuld, widersprach ich rasch. Dieser Rogear ist von jeher mein Unfreund gewesen.


  Ich habe ein wenig Heilwissen, und Nalda auch, sagte Joisan. Vielleicht wird eine Sicht wiederkommen. Oh, mein Lord, ich weiß nicht, warum er mich hier aufgesucht hat. Ich besitze jetzt weder Land noch Vermögen  nichts außer dem Kleinod, das er mitgenommen hat. Weißt du etwas von diesem Greif? Mein Lord hat ihn mir gesandt. War er ein so großer Schatz seines Hauses, daß dieser Rogear bereit war, so viel zu wagen, um ihn in seine Hände zu bekommen?


  Ihre Frage lenkte meine Gedanken fort von meinem eigenen Elend, und ich überlegte erneut, weshalb Rogear hergekommen sein mochte. Der Kristallgreif  es war durchaus möglich, daß dieser geheimnisvolle Kräfte besaß. Rogear war erfahren im Wissen der Alten  der Dunklen Alten. Und ich hatte genug von Riwal gelernt, um zu wissen, daß jemand, der ein gutes Stück den Pfad fremden Wissens gegangen, Dinge der Macht erkennen und vielleicht auch benutzen konnte.


  Das jedoch würde bedeuten, daß der Greif in Rogears Hand zu einer Gefahr werden konnte. Joisan hatte recht; wir mußten ihn zurückholen. Aber wie? Mit einem Seufzer ließ ich meine Hand über meine verbundenen Augen gleiten.


  


  Joisan:


  


  Ich war im östlichen Wachturm, als mein Lord kam. Ich sah die Reiter und schlug Alarm, bevor ich sah, daß sie gemächlich ritten und Timon neben ihnen ging, der sich freundlich mit ihrem Anführer unterhielt. Zuerst dachte ich, es wären vielleicht einige unserer Männer, die dem Gemetzel am Fluß entkommen waren, aber dann sah ich, daß ihre Kriegsröcke nicht rot, sondern grün waren. Vielleicht waren sie Kundschafter aus einem anderen Tal, die wir bitten konnten, uns nach Norsdale zu geleiten  aber dieser Gedanke machte mich ein wenig traurig. Obgleich ich mit meinen Leuten nach Norsdale wollte und wußte, daß wir nicht für immer hierbleiben konnten, fühlte ich mich in dieser Zuflucht, zu der Lord Bernstein uns geführt hatte, so wohl wie nicht mehr seit jener langvergangenen Zeit, bevor Lord Cyart zu Beginn des Krieges nach Süden geritten war.


  Ich eilte in den Hof hinunter, voller Eifer, zu erfahren, wer diese Neuankömmlinge waren. Aber dann zwang ich mich zu gemessenerem Schritt, denn da das Schicksal mich zur Herrin dieses Ortes gemacht hatte, mußte ich eine würdevolle Haltung zeigen.


  Als ich das Wappen auf dem Wappenrock des Anführers sah, erzitterte ich. Wie gut ich doch diesen aufgerichteten Greif kannte! Dies waren Leute meines Lords. Oder vielleicht sogar …


  Meine liebe Lady! Er schwang sich aus dem Sattel und streckte mir seine beiden Hände zum Gruß entgegen. Seine Stimme klang warm.


  Ich erwiderte seinen Gruß. Mein Lord Kerovan? fragte ich etwas unsicher.


  So stehe ich vor dir. Er lächelte. Und doch …


  Dies war also mein mir angetrauter Lord? Nun, er besaß nicht Toross ebenmäßige Züge, aber er war auch nicht unerfreulich anzusehen. Für einen Dalesmann war sein Haar sehr dunkel und sein Gesicht schmal. Trotz der häßlichen Gerüchte, auf die Yngilda mich als erste hingewiesen hatte, fand ich nichts Unheimliches an ihm. Wohingegen Lord Bernstein deutlich von fremder Art war, sah mein Lord aus wie ein gewöhnlicher Mann.


  Das war unsere erste Begegnung, und sie war ziemlich gezwungen unter den Augen so vieler, die zusahen. Aber wie hätte sie auch anders sein können, zu dieser Zeit und an diesem Ort, da wir, obgleich durch eheliche Bande gebunden, einander doch Fremde waren?


  Ich war dankbar, daß er mich mit Höflichkeit und Achtung behandelte, wie eine, die erst gewonnen werden mußte, und nicht wie eine, die man bereits besitzt. Er hatte auch eine sanfte und freundliche Art. Und dennoch …


  Warum hatte ich das Gefühl, daß ich nichts weiter mit ihm zu tun haben wollte und bedauerte, daß er gekommen war?


  Er erzählte mir in seiner angenehmen Stimme, daß auch er jetzt kein Heim mehr hatte und Ulmsburg zerstört war. Er und seine Männer waren geflohen und hatten auf dem Weg nach Ithdale einige unserer Leute getroffen. Von ihnen hatte er erfahren, was bei uns geschehen war, und sich dann auf die Suche nach mir gemacht.


  Uns wurde gesagt, du wärst bei der Armee im Süden, mein Lord, sagte ich mehr der Unterhaltung wegen als aus Wißbegier.


  Das war ich auch, für meinen Vater. Aber dann wurde er krank und schickte nach mir. Ich kam jedoch zu spät. Lord Ulric war bereits tot, und die Invasoren waren so nahe vor unseren Toren, daß unsere letzte Schlacht uns in aller Eile aufgezwungen wurde. Aber dann half uns ein großes Unwetter vom Meer her, und so bekamen jene von Alizon nichts. Am Ende waren sie alle vernichtet.


  Aber du sagtest, daß deine Burg zerstört wurde. Nicht von den Jägern von Alizon. Es war die See, die unsere Mauern zum Einsturz brachte. Eine Sturmflut kam und verschlang das Land. Ganz Ulmsport liegt jetzt unter Wasser. Er begleitete seine Worte mit einer Handbewegung. Aber, fuhr er dann in verändertem Ton fort, der Junge, der uns herführte, sagte, daß ihr nach Norsdale wollt …?


  Und so erzählte ich ihm unsere Geschichte und daß ich nun durch Fluch an die Lady Islaugha gebunden war und für sie sorgen mußte.


  Er machte jetzt ein ernstes Gesicht und hörte mich an, ohne Fragen zu stellen. Nur hin und wieder nickte er zustimmend.


  Ihr seid ein gutes Stück südlich vom richtigen Weg, bemerkte er dann mit der Sicherheit eines Mannes, der genau wußte, wo er war. Und ihr hattet großes Glück, eine Zuflucht wie diese zu finden.


  Nicht wir haben sie gefunden. Lord Bernstein führte uns her.


  Lord Bernstein? Wer trägt einen so ungewöhnlichen Namen?


  Ich errötete. Er hat uns seinen Namen nicht genannt  es ist mein Name für ihn, da ein jeder einen Namen haben muß. Er … er ist einer der Alten … einer, der uns wohlgesinnt ist.


  Mir war in diesem Augenblick nicht so unbehaglich zumute, daß mir seine Reaktion auf meine Worte entgangen wäre. Er erstarrte irgendwie, und sein Gesicht glich einer Maske, hinter der sich die Gedanken zu jagen schienen.


  Einer der Alten, meine Lady? fragte er dann. Aber diese sind schon seit langem fort. Vielleicht versucht dieser Bursche, dich aus irgendeinem Grund zu täuschen. Wie kannst du sicher sein, daß er ein solcher ist? Hat er es behauptet?


  Das brauchte er nicht, wie du selbst sehen wirst, wenn er zurückkehrt. Kein Mensch würde sein wie er. Mich störte dieser Ton in seiner Stimme, der andeutete, daß er mich für ein dummes Mädchen hielt, dem man alles erzählen kann. Und seit ich meine Leute anführte, war ich es gewöhnt, Entscheidungen zu treffen und mich zu behaupten. Es gefiel mir nicht, wieder in die alte Position einer Dalesfrau zurückverwiesen zu werden, die Eigentum ihres Lords war, der allein entschied, was am besten für sie war. Ich war vor allem ich selbst, und erst dann Kerovans Lady.


  Er kehrt also zurück? Wo ist er jetzt?


  Er ritt vor einigen Tagen aus, um nach Invasoren zu kundschaften, erwiderte ich kurz. Ja, er wird zurückkommen.


  Nun gut. Mein Lord nickte wieder. Aber es gibt verschiedene Arten von Alten, wie du weißt. Einige können in gewisser Weise Freunde sein, andere beachten uns nicht, solange wir nicht in ihre Geheimnisse eindringen, und es gibt auch welche, die dem Dunklen Pfad folgen.


  Das weiß ich wohl, antwortete ich. Aber Lord Bernstein kann dein Geschenk berühren, und dann leuchtet es hell auf, so wie damals, als es mich vor den Jägern aus Alizon rettete.


  Mein Geschenk …?


  Hatte ich richtig gehört? War da Überraschung in seinem Ton gewesen? Aber dann ermahnte ich mich, nicht auf alles, was er sagte, so zu reagieren, als wären wir Unfreunde und nicht Lebensgefährten  die zu sein wir lernen mußten.


  Er lächelte wieder. Ja, mein Geschenk. Dann ist es dir also von gutem Nutzen gewesen, meine Liebe?


  Wahrlich, ja! Ich legte meine Hand auf meine Brust, wo der Greif sicher unter meinem Wams ruhte. Mein Lord, ich täusche mich also nicht, daß es ein Schatz der Alten ist?


  Er beugte sich plötzlich vor, und ich las in seinen Augen eine Erregung, die sich jedoch sonst in seinem Gesicht nicht bemerkbar machte.


  Du hast dich nicht getäuscht! Und da es dir so gut gedient hat, bin ich doppelt froh, daß es in deinen Händen war. Laß mich noch einmal einen Blick darauf werfen.


  Ich löste die Schnüre meines Wamses und zog die Kette hervor. Etwas hielt mich jedoch davon ab, sie abzunehmen und ihm zu geben, obgleich er seine geöffnete Hand auf den Tisch legte, wie um meinen Schatz zu empfangen.


  Dein Geschenk verläßt mich nie, weder bei Tag, noch bei Nacht, wie du siehst, sagte ich als Entschuldigung. Kannst du das gleiche von meinem Geschenk an dich sagen, mein Lord? Ich sagte es leichthin, in scherzhaftem Ton, wie ein Mädchen zu ihrem Freier.


  Natürlich. Hatte er rasch seine eigene Brust berührt? Aber er machte keine Anstalten, mir das Bild zu zeigen, das ich ihm geschickt hatte.


  Dennoch hast du meinem Wunsch nicht entsprochen, den ich mitsandte, verfolgte ich die Sache weiter. Ich weiß nicht, warum, aber mein Unbehagen wuchs.


  Da war ein Schatten, den ich spürte und der mich beunruhigte. Hastig verbarg ich den Greif wieder unter meinem Wams, fast als fürchtete ich, er könnte mir sein eigenes Geschenk mit Gewalt wieder nehmen.


  Da war keine Zeit und auch kein vertrauenswürdiger Bote, antwortete er. Dennoch war ich sicher, daß er die Kugel, solange sie in Sicht war, mit weit größerem Interesse betrachtete, als er für mein Gesicht übrig gehabt hatte.


  Ich vergebe dir, mein Lord, sagte ich wieder leichthin. Und jetzt muß ich zu meinen Pflichten zurückkehren. Ich muß mich um das Quartier für dich und deine Männer kümmern. Du wirst es allerdings etwas kahl finden. Keiner von uns schläft hier weich und wohlgebettet.


  Ihr schlaft hier sicher, und das bedeutet in diesen Tagen viel. Er stand mit mir auf. Wo bringst du uns unter?


  Im Westturm, antwortete ich und atmete erleichtert auf, da er nicht sein Recht gefordert hatte, bei mir zu schlafen. Was war nur mit mir? Er hatte in jeder Weise Rücksicht und Höflichkeit gezeigt, und so blieb es auch an den folgenden Tagen.


  Er lobte unsere Voraussicht, Vorräte anzulegen, und sagte, daß eine Schar wie die unsere  bestehend aus Älteren, Kindern und Kranken  für die Wanderung nach Norsdale doppelt so viel Zeit brauchen würde und es daher weise war, soviel Nahrung zu sammeln, wie wir nur finden konnten. Seine Krieger übernahmen nun die Wache, so daß wir frei waren, auf dem Feld und im Obstgarten zu arbeiten.


  Obgleich er nicht auf meine Gesellschaft bestand und bemüht war, sich mir angenehm zu machen, verfolgte mich dieses Unbehagen, das ich mir nicht erklären konnte, und je länger er bei uns war, desto unglücklicher wurde ich. Auch hatte ich etwas Angst vor der Zeit, wenn er in Wahrheit mein Lord werden wollte.


  Zu meinem Erstaunen sah ich ihn zweimal in der Abenddämmerung mit Yngilda sprechen, die er mit der gleichen Höflichkeit behandelte, die er mir und der Lady Islaugha erwies, obgleich letztere seine Anwesenheit kaum wahrnahm. Ich glaubte nicht, daß er meine Verwandte aufgesucht hatte, sondern vermutete, daß sie diese Treffen herbeiführte. Ich hatte bemerkt, daß sie ihn hungrig beobachtete, und ich glaubte zu wissen, was in ihr vorging. Ihr Lord war tot, und nichts erwartete sie als ein eintöniges Leben in Norsdale, während ich, die sie haßte, Kerovan hatte. Ich hielt es für möglich, daß sie versuchen wollte, Unstimmigkeit zwischen uns zu schaffen. Wäre mein Herz beteiligt gewesen, hätte ich zweifellos etwas gegen ihre Einmischung gehabt, aber so wie es war, interessierte mich nicht, was sie tat.


  Am fünften Tag nach seiner Ankunft kam Kerovan am Nachmittag zu mir, nachdem ich gerade ein Kind, das sich am Fuß verletzt hatte, mit einem Kräuterverband versorgt hatte.


  Meine liebe Lady, begann er, als das Kind zu seiner Mutter zurücklief, willst du mir das Geschenk überlassen, das ich dir sandte? Es besteht vielleicht die Möglichkeit, daß es dir noch besser dienen kann als bisher, denn ich habe etwas von dem alten Wissen und, seit ich dir dies schickte, noch einiges hinzugelernt. Es gibt Gegenstände der Macht, die, richtig angewandt, besser sind als alle unserer Art bekannten Waffen. Und wenn wir in diesem tatsächlich einen solchen haben, können wir mit einer leichteren Reise nach Norsdale rechnen.


  Meine Hand legte sich schützend auf das, was ich trug. Ich wünschte in keiner Weise, seiner Bitte nachzukommen, aber ich wußte keine Entschuldigung, sie abzuweisen. Ich verstand mich selbst nicht, weshalb ich so davor zurückschreckte, den Greif aus der Hand zu geben. Höchst widerwillig löste ich die Schnüre und zog die Kette hervor. Dennoch behielt ich sie eine ganze Weile in meiner geschlossenen Hand, während er mit ausgestreckter Hand auf die Übergabe wartete. Er lächelte mir zu, so als wollte er ein verschüchtertes Kind ermutigen.


  Und so, mit einem inneren Seufzer, gab ich ihm schließlich den Greif. Er ging damit ans Licht des Fensterschlitzes und hielt ihn in Augenhöhe, als trete er mit dem winzigen Greif in stumme Zwiesprache.


  In diesem Augenblick hörte ich von draußen den Gruß des Reisenden: Gutes Glück diesem Haus.


  Ich brauchte den Sprecher nicht zu sehen. Ich wußte sofort, wer es war, und eilte an Kerovan vorbei ins Freie.


  Lord Bernstein! Ich verstand das Gefühl nicht, das beim Klang seiner Stimme in mir erwachte. Es war, als ob all die innere Unruhe der letzten Tage auf einmal verschwunden wäre und Schutz und Sicherheit vor mir stünde auf Hufenfüßen und mich mit goldenen Augen ansähe.


  Du bist gekommen! Ich streckte meine Hand aus, um die seine zu ergreifen, aber jene Zurückhaltung, die stets ein Teil von ihm war, hielt mich davon ab, die Geste zu vollenden.


  Wer kommt, meine Holde? unterbrach Kerovans Stimme von drinnen dieses wundervolle Gefühl der Erlösung und Sicherheit. Ich mußte andere Worte finden.


  Lord Bernstein, hast du gehört? Mein Lord ist gekommen … er hat von unseren Schwierigkeiten gehört und ist hergeeilt.


  Ich zog mich etwas zurück, und mir war auf einmal kalt, als hätte ich einen Verlust erlitten, den ich nicht hätte beschreiben können. Lord Bernstein folgte mir. Ich blickte nicht zu meinem Lord hin, sondern immer noch in jene goldenen Augen.


  Mein Lord, dies ist mein versprochener Lord, Kerovan, der Erbe von Ulmsdale.


  Sein Gesicht war verschlossen. Lord Kerovan? Er wiederholte es wie eine Frage. Und dann fügte er mit der Kraft eines, der mit seinem Schwert einen schnellen, scharfen Schlag führt, hinzu: Ich glaube nicht!


  Kerovan hob seine Hand, die Kristallkugel in den Fingern. Und aus dieser Kugel schoß ein greller Lichtstrahl, der geradewegs in Lord Bernsteins Augen ging. Dieser riß einen Arm schützend vor sein Gesicht, als er rückwärts taumelte. Und an seinem Handgelenk sah ich nun ebenfalls etwas aufleuchten, und ein blauer Dunst schien aufzusteigen, um einen Vorhang um ihn zu bilden.


  Ich schrie auf und stürzte mich auf Kerovan, um ihm den Kristallgreif zu entreißen. Aber er wehrte mich ab, und was ich in seinem Gesicht las, verwandelte mein Unbehagen in Angst.


  Dann packte Kerovan mich mit festem Griff und zerrte mich zur Tür hin. Lord Bernstein, auf Händen und Knien, bewegte seinen Kopf, als bemühte er sich, uns allein durch Geräusche zu finden  so als wäre er blind!


  Ich schlug auf Kerovan ein und wand mich in seinem Griff. Nein! Laß mich los!


  Lord Bernstein kroch auf uns zu. Ich sah, wie Kerovan seinen Stiefel hob und eine jener tastenden Hände zu Boden stampfte. Aber Lord Bernstein umfing mit seinem anderen Arm Kerovans Knie und brachte ihn mit dem Gewicht seines Körpers zu Fall.


  Joisan, lauf! rief er.


  Ich war jetzt frei von Kerovans Griff, aber fortlaufen konnte ich nicht. Nicht, solange Lord Bernstein die bösartigen Schläge erdulden mußte, die Kerovan ihm versetzte.


  Nein! Mein Gürtelmesser, das einst Toross gehört hatte, lag fest in meiner Hand. Ich beugte mich über die kämpfenden Männer, packte Kerovans Haare und riß seinen Kopf hoch, um ihm die scharfe Schneide des Messers an die Kehle zu setzen. Lieg nur ganz still, mein Lord! befahl ich. Und er muß wohl meine Absichten in meinem Gesicht gelesen haben, denn er gehorchte.


  Ohne meinen Blick von ihm zu nehmen, sagte ich dann: Lord Bernstein, du kannst ihn jetzt loslassen. Ich halte ihm ein Messer an die Kehle.


  Er glaubte mir und zog sich zurück.


  Du sagst, fuhr ich fort, daß dieser nicht Kerovan ist. Warum?


  Er erhob sich auf die Füße. Kerovan ist tot, meine Lady. Seine Stimme klang sehr müde. Getötet in einem Hinterhalt in den Bergen oberhalb der Burg seines Vaters  eine Falle, gestellt von diesem Lord Rogear. Und dieser Rogear hat Kenntnisse von den Alten, aber von jenen, die der Dunkelheit folgen.


  Ich hielt scharf den Atem an. So vieles war mir jetzt deutlich. Tot? Und dieser hier wagte es, den Namen meines Lords zu tragen, um mich zu täuschen?


  Jetzt sprach dieser Rogear. Sag ihr deinen Namen …


  Und Lord Bernstein antwortete ihm: Wie du weißt, nennen wir den Menschen unsere Namen nicht.


  Den Menschen? entgegnete Rogear. Und was sind …


  Lord Kerovan! Ich war so erschrocken über diese Stimme an der Tür, daß ich unwillkürlich zurückfuhr. Was tut Ihr … Einer seiner Krieger stand vor uns.


  Ich sprach rasch. Lord Kerovan tut gar nichts. Und was diesen hier angeht, so nehmt ihn und reitet fort!


  Ein zweiter Mann stand hinter dem Krieger, einen Bolzen bereits auf seiner Armbrust, der jedoch nicht auf mich, sondern auf Lord Bernstein gerichtet war. Und in seiner Miene las ich Erregung, so als würde es ihm Freude bereiten, Tod auszusenden.


  Sollen wir sie mitnehmen, Lord? fragte der erste Krieger.


  Lord Bernstein bewegte sich auf ihn zu, mit leeren Händen, und der Krieger hielt sein Schwert bereit.


  Rogear hatte sich von mir weggerollt. Laßt das Weib gehen. Sie ist jetzt nicht mehr von Bedeutung.


  Und was ist mit ihm, Lord?


  Nein! Rührt ihn nicht an, sonst wird es euer Verderben sein!


  Ich hatte gedacht, er würde Lord Bernsteins Tod befehlen, falls einer der Alten auf solche Weise getötet werden kann.


  Wir reiten, fügte er hinzu. Ich habe, weswegen ich gekommen bin. Er steckte den Greif in die innere Tasche seines Rocks. Das brachte mich in Bewegung.


  Nein! Das nicht! Ich stürzte mich auf ihn. Gib mir den Greif zurück!


  Er versetzte mir mit der anderen Hand einen Schlag gegen den Kopf, dem ich nicht rechtzeitig genug ausweichen konnte. Ein heftiger Schmerz trieb mich in dunkle Bewußtlosigkeit.


  Als ich wieder erwachte, lag ich auf meinem Lager, und es herrschte tiefe Dämmerung. Lord Bernstein saß neben mir und hielt meine Hand in der seinen. Er hatte einen Verband um den Kopf, der seine Augen bedeckte.


  Lord …


  Er wandte mir sofort den Kopf zu. Joisan!


  Er hat mir den Greif genommen! Denn diese Erinnerung hatte ich aus der Bewußtlosigkeit mitgebracht.


  Lord Bernstein zog mich sanft an sich, und dann weinte ich an seiner Schulter wie in all den Tagen der Gefahr und des Kummers nicht, die hinter mir lagen. Zwischen Schluchzern fragte ich ihn, ob er die Wahrheit gesprochen hatte und jener nicht Kerovan gewesen war, und er wiederholte, was er mir zuvor gesagt hatte. Und dann schwor ich bei den Neun Worten von Min, daß jener das Geschenk meines Lords nicht behalten sollte, das er mit seinen Händen befleckt und außerdem als Waffe gegen Lord Bernstein benutzt hatte.


  Ich fragte ihn, ob wir ihn zu seinen Leuten bringen könnten, die doch so mächtig in der Heilkunst sein sollten. Dies würde ich ihm schulden, da ihm doch um meinetwegen diese Verletzung zugefügt worden wäre.


  Aber das bestritt er sogleich heftig und sagte, daß dieser Rogear von jeher sein Unfreund gewesen wäre.


  So bot ich ihm schließlich mein eigenes Heilwissen an, und Naldas. Aber in meinem Herzen wußte ich, wie wenig wir vermochten, und das machte mir Angst. Ich hoffte so sehr, daß seine Sicht zurückkehren würde.


  Dann fragte ich ihn, ob er etwas von dem Greif wüßte, den mein Lord Kerovan mir geschickt hatte. War dies denn ein so großer Schatz seines Hauses, daß dieser Rogear bereit war, so viel zu wagen, um ihn in seine Hände zu bekommen?


  Nein. Es ist kein Schatz von Ulmsdale. Kerovan selbst hat diesen Greif gefunden. Aber er ist ein Ding der Macht, und Rogear besitzt genügend Dunkles Wissen, um ein solches zu benutzen. Es ihm jetzt zu überlassen, würde bedeuten …


  Ich konnte seine Gedanken so gut lesen, als hätte er sie ausgesprochen. Eine solche Waffe einem der Dunklen zu überlassen  das zu gestatten verbot uns unsere Ehre. Aber Rogear ritt nicht nur mit Kriegern, die bereit waren, zu töten, sondern er hatte bereits bewiesen, daß er sich den Greif dienstbar machen konnte.


  Mein Lord, was können wir dann tun, um ihn wiederzubekommen? fragte ich, denn in diesen Mann  falls man ihn einen Mann nennen konnte  setzte ich jetzt all mein Vertrauen.


  Zunächst einmal sehr wenig, fürchte ich. Seine Stimme klang sehr müde. Vielleicht können Rudo und Angarl für eine Weile seiner Spur folgen, um die Richtung zu bestimmen, die er von hier aus genommen hat. Aber wir können ihm … noch nicht folgen …


  Wieder glaubte ich, seine Gedanken zu kennen. Er mußte einige Hoffnung haben, seine Sicht wiederzuerlangen. Oder er besaß selbst Kräfte, die er zu Hilfe rufen konnte. In dieser Sache würde er als Marschall reiten und ich als Krieger. Denn diese Suche oder der bevorstehende Kampf war ebenso der meine wie der seine. Es war meine Dummheit gewesen, die Rogear zu dem Greif verholfen hatte, und so mußte auch ich meinen Teil tun, um ihn zurückzuholen.


  Mein Kopf schmerzte grausam, und Nalda brachte mir einen Kräutertee, den ich auf Lord Bernsteins Drängen hin trank. Dann sagte Nalda, daß sie eine gute Salbe für seine Augen hätte und ihm einen neuen Verband machen wollte. Ich glaube nicht, daß er sich davon Hilfe versprach, aber er gestattete ihr, ihn bei der Hand zu nehmen und aus meinem Zimmer zu führen.


  Ich wurde bereits schläfrig, als Yngilda an mein Bett trat und hämisch auf mich herabstarrte. Dein Lord ist also tot, Joisan, sagte sie mit Genugtuung. Daß ich nicht mehr besser dastand als sie, bedeutete ihr viel.


  Ja, er ist tot. Ich fühlte nichts. Kerovan war acht Jahre kaum mehr als ein Name gewesen. Wie kann man um einen Namen trauern? Gewiß tat es mir leid, daß ein guter Mann durch Verrat seines Verwandten gestorben war, aber mehr als das empfand ich nicht. Dagegen war ich froh über meine seltsame, instinktive Abneigung gegen den falschen Kerovan.


  Du weinst nicht.


  Wie kann ich weinen um einen, den ich nie gekannt habe? entgegnete ich, und sie zuckte mit den Schultern.


  Dann zog sie aus ihrer Tasche einen Kräuterbeutel, wie man sie gegen Kopfschmerzen benutzte, dessen Duft ich auffing.


  Es ist der meiner Mutter, aber sie braucht ihn heute nacht nicht, sagte sie brüsk, als erwartete sie, ich würde ihre Gabe ablehnen.


  Ich war überrascht. Aber dann dachte ich, daß Yngilda mich nun, da wir gleich waren vor der Welt, vielleicht nicht mehr für die Glücklichere hielt. Und so dankte ich ihr und erlaubte ihr, den Beutel unter meinen Kopf zu schieben, damit er durch meine Körperwärme seinen Duft voll entfalten und mir Linderung bringen konnte. Der Kräutertee tat seine Wirkung, und es fiel mir schwer, die Augen offenzuhalten. Ich erinnere mich, noch gesehen zu haben, daß Yngilda sich abwandte und zur Tür ging, und dann muß ich eingeschlafen sein.


  


  Kerovan:


  


  Bist du es Nalda? Ich wandte den Kopf, obgleich ich nichts sehen konnte.


  Ja, Lord. Sie sprach energisch, und im stillen dankte ich ihr, denn in ihrem Verhalten mir gegenüber war kein Mitleid, nur die Zuversicht einer, die sich von ihrer Pflege Heilung erwartete.


  Lady Joisan?


  Sie schläft. Und sie ist nur wenig verletzt. Der Schlag war hart, aber nichts ist gebrochen oder sonst verletzt.


  Sind die Männer schon zurückgekommen?


  Nein, aber wenn sie kommen, werdet Ihr sie sofort sprechen. So, und jetzt habe ich hier eine gute Suppe, Lord. Ein Mann muß seinen Bauch füllen, wenn er bei Kräften bleiben will. Öffnet Euren Mund … Und dann fütterte sie mich wie ein Kind.


  Nalda führte mich zu meinem Lager, und ich streckte mich aus. Aber schlafen konnte ich nicht, so erschöpft ich auch von dem Ritt der letzten Tage war. Ich dachte an Joisan und ihr Verlangen, den Greif zurückzubekommen. Und ich wußte, daß sie recht hatte; daß er Rogear wieder abgenommen werden mußte. Rogear war also der Verdammnis von Wind und Wellen entgangen. Waren dann auch die anderen entkommen  Hlymer, der kein echter Bruder war, die Lady Tephana, Lisana …?


  Rogear. Wenn er wegen des Greifs gekommen war  wie konnte er davon erfahren haben, außer durch Riwal  und von Jago, daß er an Joisan weitergegeben worden war? Was war es, das er unbedingt in seinen Besitz bringen wollte? Ich wußte so wenig, gerade jetzt, da Wissen so wichtig war.


  Ich legte meinen Arm auf meine Stirn, so daß mein Handgelenk auf dem Verband ruhte, der immer noch feucht war. Ich war überzeugt, daß er nicht helfen würde. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis mir etwas bewußt wurde, das mich aus meinen trübsinnigen Gedanken riß.


  Der Armreif! Joisan hatte gesagt, der Armreif hätte den Lichtstrahl von der Kristallkugel abgewehrt. Und jetzt ging eine Wärme davon aus … Ich setzte mich auf und riß mir den Verband ab. Wärme verbreitete sich überall dort, wo der Armreif meine Haut berührte. Instinkt leitete mich, vielleicht auch eine Erinnerung, denn nun hielt ich diesen Reif aus fremdartigem Metall erst an mein rechtes und dann an mein linkes Auge und preßte ihn auf meine geschlossenen Lider. Warum ich das tat, wußte ich nicht, aber diesem Tun folgte ein Gefühl des Wohlbefindens und wiedererwachter Zuversicht.


  Ich ließ meine Hand sinken und öffnete die Augen.


  Dunkelheit! Ich hätte meine Verzweiflung laut herausschreien mögen. Ich hatte gedacht … gehofft … Dann wandte ich den Kopf ein wenig  und sah Licht! Wenig Licht, aber Helligkeit. Und dann wurde mir bewußt, daß ich in einem dunklen Zimmer saß und die Helligkeit den Eingang kennzeichnete. Hastig stand ich auf und ging zur Tür.


  Es war Nacht, aber die Nacht war nicht dunkler als sonst auch, und als ich meinen Kopf hob und zum Himmel aufschaute, sah ich dort Sterne funkeln, heller denn je. Ich konnte sehen!


  Joisan. Ich mußte meine Freude mit ihr teilen. Und auch das war instinktiv. Ich eilte über den Hof zu ihrem Zimmer.


  Der Türvorhang war herabgelassen, und mir fiel ein, daß Nalda ihrer Lady ein Schlafpulver gegeben und gesagt hatte, daß sie bis zum Morgen schlafen würde. Aber selbst wenn ich ihr nicht von diesem Wunder berichten konnte, so wollte ich doch wenigstens ihr liebes Gesicht sehen. Ich nahm einen Lichtschimmer hinter dem Vorhang wahr. Sie mußten eines der Binsenlämpchen bei ihr gelassen haben.


  Und so trat ich leise ein, obgleich ich am liebsten laut die frohe Botschaft verkündet hätte, und ich hielt sogar den Atem an, um nur nicht ihren Schlaf zu stören. Aber  ihr Bett war leer!


  Leer, abgesehen von dem beiseite geschobenen Umhang, der ihr als Decke gedient haben mußte  und abgesehen von etwas, das dort lag, wo ihr Kopf geruht hatte. Ich nahm das Ding auf und hielt einen Beutel in der Hand, gefüllt mit Kräutern, die einen starken Duft verströmten. Aber zwischen den Blättern und Wurzeln fühlte ich einen härteren Knoten.


  Ich erschrak, und das Säckchen fiel zu Boden. Dünner, blauer Dunst kräuselte sich um den Reif an meinem Handgelenk, so als stiege Rauch aus dem Metall. Niemand brauchte mir zu erklären, welcher Natur das war, was sich in dem Beutel befand.


  Ich bückte mich, hob den Beutel vorsichtig mit der Spitze meines Messers auf und legte ihn auf den Steintisch neben das Binsenlicht. Ohne ihn wieder mit dem Finger zu berühren, schlitzte ich nun das Tuch auf und stocherte mit der Messerspitze darin herum, bis ich ein Ding zum Vorschein brachte, das in etwa die Größe und Form einer Sulcar-Handelsmütze hatte. Es war schwarz, durchzogen von roten Adern, und diese Adern … Nein, es waren keine Adern, sondern ein rotes, runenartiges Muster, ebenso verschlungen wie die Linien auf meinem Armreif.


  Das dies ein Ding der Macht war, wußte ich. Aber ein Ding der Dunklen Macht. Und jeder, der es berührte …


  Joisan! Wie war dieses böse Ding in ihr Bett gekommen? In diesem Augenblick ergriff mich eine solche Angst, daß ich laut nach Nalda rief, die gewiß in der Nähe sein mußte. Meine Stimme hallte durch den Hof. Ich rief wieder, bis ich andere Stimmen hörte, und dann erschien Nalda an der Tür.


  Mein Lord, was ist geschehen?


  Ich deutete auf das Bett. Wo ist meine Lady?


  Sie trat überrascht näher. Aber … wo sonst könnte sie sein, Lord? Sie schlief nach dem Trank, so wie es sein sollte. Und ich würde einen Eid darauf schwören, daß sie sich bis zum Morgen nicht rühren konnte …


  Hast du dieses hier in ihr Bett getan? Ich hatte meine Angst gezügelt, wenigstens nach außen hin, und jetzt deutete ich mit dem Messer auf den zerschnittenen Beutel und seinen Inhalt.


  Sie beugte sich darüber und schnupperte. Mein Lord, das ist ein Beruhigungsbeutel, so wie wir sie für die Lady Islaugha machen, wenn sie ruhelos ist. Einer von diesen unter ihr Kopfkissen gelegt … Er ist aus guten Kräutern gemacht …


  Hast du dieses auch hinzugefügt? Meine Messerspitze deutete auf das böse Symbol.


  Nalda senkte wieder ihren Kopf. Als sie ihn hob und meinem Blick begegnete, las ich Entsetzen in ihren Augen. Lord, ich weiß nicht, was das für ein Ding ist  aber es ist ungut! Und dann fiel ihr etwas anderes auf. Lord  Eure Augen! Ihr könnt wieder sehen!


  Ich tat das mit einer Handbewegung ab. Eben noch hatte mich die Erleichterung darüber voll und ganz erfüllt, aber jetzt war meine Sorge um Joisan weit größer.


  Ja, antwortete ich kurz. Aber meine Lady hat neben diesem Ding geschlafen, und jetzt ist sie fort. Ich weiß nicht, was für eine Teufelei hier geschehen ist, aber wir müssen sie schnell finden! Der Gedanke war mir schrecklich, daß Joisan diesem Dunklen Ding ausgesetzt gewesen war.


  Und so suchte dann die geweckte Schar von den Wachttürmen bis zu den Brückenenden alles ab. Da die eine Brücke für die Nacht hochgezogen und die andere zerbrochen war, sah ich keine Möglichkeit, wie Joisan hätte an Land kommen können, und doch wurde bald deutlich, daß sie in keinem der Räume versteckt war. Am Ende mußte ich akzeptieren, daß sich Joisan nirgendwo in der Burg befand. Es blieb nur noch  der See.


  Ich stand vor der Brückenspalte, eine Fackel in der Hand, und blickte ins Wasser. Rogear  nur er konnte so etwas getan haben! Aber er war schon fort gewesen, als Joisan auf ihr Bett gelegt wurde. Jemand innerhalb der Burg mußte in dieser Sache sein Diener gewesen sein. Und von diesem Diener würde ich die Wahrheit erfahren!


  Ich rief alle im Hof zusammen, Männer, Frauen und Kinder, und dann legte ich dort auf einen Stein das gefährliche Ding, das als Waffe gegen meine Lady benutzt worden war. Mein anfänglich glühender Zorn war einer kalten Wut gewichen, und mich beherrschte nur ein Gedanke: daß ich einen solchen. Blutpreis für Joisan nehmen würde, wie ihn diese Täler noch nie gesehen hatten.


  Eure Lady ist durch Verrat von euch genommen worden. Ich sprach langsam und einfach, damit auch die Jüngsten unter ihnen mich verstanden. Während sie geschwächt dalag, wurde ihr dieses böse Ding ins Bett gesteckt, und so wurde sie dann von hier fortgetrieben  vielleicht in ihren Tod. Jetzt wagte ich mich auf etwas unsicheren Boden vor und verließ mich nur auf das, was ich von Riwal gelernt hatte. Jene, die sich mit einem solchen Ding abgeben, tragen davon häßliche Spuren an sich. Denn es ist eine Essenz des Bösen, die so befleckt, daß solche Spuren nicht zu tilgen sind. Daher wird jetzt jeder von euch seine Hände vorzeigen und …


  Es entstand eine Bewegung unter den Frauen, und ich hörte einen Schrei. Nalda hatte eine, die neben ihr stand, gepackt und hielt nun ein schreiendes Mädchen fest. Ich war schnell bei ihnen. Die Lady Yngilda  ich hätte es mir denken können.


  Ich wandte mich an die anderen. Ich werde diese Angelegenheit regeln. Und ich warne euch eindringlich  laßt niemanden, um seiner selbst willen, das berühren, was hier liegt!


  Sie rührten sich nicht vom Hof, als ich Nalda winkte, das Mädchen zu bringen, und niemand folgte uns, als wir zu Joisans Zimmer zurückkehrten.


  Ich steckte meine Fackel in einen der Mauerringe. Nalda hatte Yngildas Arme auf den Rücken gedreht und hielt ihre Handgelenke in einem Griff, aus dem sich selbst Männer kaum hätten befreien können. Sie stieß ihre Gefangene vor mich hin. Yngilda versuchte immer noch vergeblich, sich loszureißen.


  Ich faßte ihr Kinn und zwang sie, den Kopf zu heben und mir in die Augen zu sehen. Das war dein Werk! beschuldigte ich sie. Yngilda jammerte nur und sah aus, als wäre sie vor Angst halb von Sinnen. Aber so konnte sie mir nicht entkommen.


  Wer hat dich dazu gebracht? Rogear?


  Sie jammerte wieder laut, und Nalda schüttelte sie heftig. Antworte! zischte sie ihr ins Ohr.


  Yngilda schluckte. Ihr Lord … er hat gesagt, sie müßte zu ihm kommen … und das würde sie zu ihm bringen …


  Ich glaubte ihr, daß sie die Wahrheit sprach über das, was Rogear ihr gesagt hatte. Aber ich wußte auch, daß Yngilda nicht von Wohlwollen gegenüber Joisan bewegt worden war, Rogear zu helfen. Rogear hatte beizeiten eine Falle gebaut.


  Sie in den Tod führen, sagte ich leise. Du stehst hier mit ihrem Blut an deinen Händen, Yngilda, ebenso gewiß, als hättest du dein Messer benutzt!


  Nein! rief sie. Sie ist nicht tot! Ich sage euch, sie ging …


  In den See, setzte ich grimmig hinzu.


  Ja, aber sie ist geschwommen  ich habe sie gesehen, wirklich!


  Wieder glaubte ich ihr, daß sie die Wahrheit sprach, und das kalte Eis rings um mein Herz bekam Risse. Wenn Joisan an Land geschwommen war, wenn sie unter irgendeinem Zauber stand  dann hatte ich immer noch eine Möglichkeit, sie zu retten.


  Es ist eine weite Strecke zu schwimmen …


  Sie ist ans Ufer geklettert; ich habe es gesehen! antwortete sie, von panischem Entsetzen geschüttelt, so als brächte sie das, was sie in meinem Gesicht las, fast um den Verstand.


  Ich ging zur Tür. Insfar! Angarl! rief ich die beiden, die sich als die besten Fährtensucher erwiesen hatten. Geht ans Ufer und sucht nach Spuren dafür, daß jemand aus dem See an Land gekommen ist!


  Sie machten sich sofort auf den Weg, und ich kehrte zu Nalda und ihrer Gefangenen zurück.


  Ich kann jetzt nichts mehr für dich und deine Leute tun, sagte ich zu Nalda. Wenn meine Lady verhext worden ist …


  Sie steht unter Zauberbann, unterbrach mich Nalda. Lord, bringt sie heil und gesund zurück!


  Was ich tun kann, werde ich tun, da sei ganz sicher, sagte ich so feierlich, daß es wie ein Schwur klang. Ich muß meiner Lady folgen. Ihr werdet hier sicher sein  zumindest für eine Zeit.


  Mein Lord, denkt nicht an uns. Richtet Eure Gedanken lieber ganz auf meine Lady. Wir werden hier sicher sein. Und nun  was soll mit dieser geschehen? Sie blickte auf Yngilda, die geräuschvoll weinte.


  Ich zuckte die Schultern. Nachdem ich nun hatte, was ich von ihr wollte, war mir das Mädchen gleichgültig. Tu mit ihr, was du willst. Aber ich rate dir, sie gut zu bewachen. Sie hat sich mit einem Dunklen eingelassen und ihm gehorcht. Durch sie kann weiteres Übel kommen.


  Wir werden uns schon um sie kümmern. Und Naldas Versprechen klang so, daß Yngilda wohl erschauern mochte, dachte ich.


  Ich ging in den Hof zurück, nahm die Münze des Bösen auf meine Messerspitze und trug sie auf die zerbrochene Brücke. Dort warf ich sie ins Wasser, denn ich wollte sie nicht in der Erde vergraben, damit niemand zufällig darauf stieß.


  Der Tag brach an, als ich mit frischen Vorräten versehen, losritt, um Joisans Spur zu folgen. Yngilda hatte die Wahrheit gesagt; ein Schwimmer war an Land gekommen; niedergetretene Binsen und Schilfgräser hinterließen eine unverkennbare Spur. Von dort mußte ich die Spur aufnehmen.


  Welche Art von Zauberei sie gefangenhielt, wußte ich nicht, aber ich zweifelte nicht, daß sie gegen ihren Willen fortgeholt worden war. Ihre Spur führte mich zum Talrand. Dort wurde sie von Berittenen empfangen, und ich wußte, daß Rogear und seine Krieger hier auf sie gewartet hatten.


  Vier waren sie und wohlbewaffnet, und meine Lady stand vermutlich so unter Zwang, daß es mir unmöglich sein würde, sie von den anderen wegzulocken. Ich konnte nur folgen und dem Glück vertrauen, mir eine Chance zu bieten  und bereit sein, diese zu nützen, wenn sie kam.


  Die Spur führte nach Nordwesten. Sie machten nicht oft Rast, und obgleich ich Hiku zur Eile antrieb, behielten sie stets einen guten Vorsprung. Am zweiten Tag fand ich Spuren, die mir verrieten, daß drei weitere Reiter zu ihnen gestoßen waren. Außerdem führten sie nun auch Ersatzpferde mit sich, so daß sie auswechseln konnten, wenn ihre Reittiere ermüdeten. Ich dagegen hatte nur Hiku, der bereits erschöpft war.


  Dennoch ließ mich das zottige Pony nie im Stich. Als ich nach einer Ruhepause in der dritten Nacht am Morgen weiterritt, merkte ich, daß wir in ein Gebiet kamen, das ich kannte  die Wälder, in denen ich meine Kindheit verbracht hatte.


  Hier konnte es für jene, denen ich folgte, nur ein Ziel geben: die Wüste. Und da sie sich mit verbotenem Wissen befaßten, würden sie dort vermutlich eine Quelle der Dunklen Macht aufsuchen wollen. Aber weshalb hatten sie meine Lady mitgenommen? Um mich zu treffen? Nein, daran würde Rogear kein Interesse haben. Für ihn war ich jetzt ein Krüppel und nicht länger als Feind zu betrachten. Und er hatte den Greif. Wozu brauchte er dann auch noch Joisan? Das beschäftigte meine Gedanken, während ich ritt, und ich versuchte, diese und jene Erklärung zu finden, aber keine schien zu passen.


  Am Morgen des fünften Tages erreichte ich den Rand der Wüste, ganz in der Nähe jener abgebrochenen Straße, die zu der nackten Felsklippe führte. Und es überraschte mich nicht sonderlich, als ich entdeckte, daß die Spur in jene Richtung führte.


  Wieder ritt ich über jenes alte Pflaster, aber es fiel mir schwer, mich an jenes erste Mal zu erinnern, so als ob das, was damals war, einem anderen Kerovan geschehen wäre. Wie sehr wünschte ich mir jetzt Riwal herbei. Er würde so viel mehr gewußt haben, auch wenn er keiner der Alten war.


  Nachts lagerte ich an der Straße, machte mich aber stets vor Tagesanbruch wieder auf den Weg. Dann gelangte ich zu den Felswänden mit den gemeißelten Bildnissen und Runen. Ab und zu fand ich verschnörkelte Runen, die denen auf meinem Armreif glichen, und Erregung erfaßte mich, wann immer ich sie sah, so als wäre ich kurz davor, ihre Bedeutung zu verstehen, obgleich es nie geschah.


  Wie damals, so hatte ich auch jetzt das Gefühl, daß etwas mir folgte und mich beobachtete. Obgleich es nicht gefährlich sein mochte, blieb die Frage offen, wem es diente. Endlich gelangte ich in das schmale Tal mit dem riesigen Gesicht. Und hier fand ich Beweise für die Anwesenheit jener, die ich jagte.


  Auf einem Stein vor dem großen Gesicht stand eine Schale zwischen zwei Rauchbehältern. Die Schale enthielt den Rest einer öligen Flüssigkeit, und die beiden Rauchbehälter waren kürzlich benutzt worden. Alle drei Gegenstände waren aus mir unbekanntem schwarzen Metall oder Gestein, und nicht um mein Leben hätte ich sie mit bloßen Fingern berühren mögen. Um mein Handgelenk schwebte wieder der warnende blaue Dunst. Ich sah mich um, und mit dem größten Stein, den ich fand, zerschmetterte ich alles, was da aufgebaut war. Ein schrilles Geräusch ertönte, als die drei Gegenstände zu Scherben zertrümmert wurden, fast als hätten sie ein Eigenleben gehabt.


  Als ich zu dem großen Stern kam, der Riwal solche Ehrfurcht eingeflößt hatte, fand ich keine Anzeichen einer solchen Zermonie; vielmehr zeigten Spuren in der Erde, daß sie hier die sich verengende Straße auf der anderen Seite verlassen und sich vorbeigedrückt hatten, als wünschten sie diesem Symbol so fern zu bleiben wie nur möglich. Dieses Zeichen fürchteten sie also. Ich betrachtete es eine Weile, aber es übermittelte mir keine ermutigende Botschaft.


  Voraus lag jetzt nur noch die Felswand; weiter konnten sie nicht gegangen sein. Ich war ans Ende meiner Reise gekommen und hatte keinen besseren Plan, als mich mutig dem zu stellen, was mich hier erwartete. Also stieg ich ab und sagte zu Hiku: Mein Freund, du hast mir gut gedient; kehre nun zurück zu dem, der dich mir gab. Und dann nahm ich Hiku Zaumzeug und Sattelpolster ab und ließ sie auf die Straße fallen, denn ich war überzeugt, daß mich hier der Tod erwartete. Aber nicht jene würden entscheiden über den Tod von meiner Lady und mir, sondern ich. Wenn nötig, würde sie von meiner Hand sterben, unberührt von dem Bösen, das jene ihr vielleicht aufzwingen wollten.


  Meine Finger legten sich um den Reif an meinem Handgelenk und suchten dort das Runenmuster. Es war ein Ding der Macht, das wußte ich. Nur besaß ich nicht den Schlüssel, es zu benutzen. Aber während ich so den Reif berührte, starrte ich zu dem großen Stern auf und sehnte mich danach, zu wissen, was jene Dunklen vor mir besiegen würden.


  In diesem Augenblick kehrten Neevors Worte zu mir zurück:


  Du wirst suchen, und du wirst finden. Und dann wird dein Erbe dir gehören. Aber die Entdeckung dessen, was du bist und sein kannst, mußt du selbst machen.


  Schöne Worte. Hatte er sie nur gesagt, um mich zu ermutigen? Oder war es eine Prophezeiung gewesen? Riwal hatte gesagt, an diesem Ort einen Namen anzurufen, würde irgendeine Kraft freisetzen. Aber ich kannte keine Namen. Ich war nur ein Mensch  ein Mischblut vielleicht, aber doch ein Mensch …


  Mir war, als hallte dieses Wort von den Felswänden zurück, so als hätte ich es laut ausgesprochen. Ich breitete meine Arme vor dem Stern aus und brachte stumm meine Bitte vor. Wenn es hier eine Macht gab, die man anrufen konnte, dann sollte sie zu mir kommen. Selbst wenn sie mich vernichtete, sollte sie mir gestatten, sie lange genug zu bewahren, um meine Lady zu befreien und mit Rogear fertig zu werden, der in dieses Land etwas bringen wollte, das besser vergessen blieb.


  Ich flehte die Macht an, zu mir zu kommen und mich zu füllen … Es war, als ob sich etwas in mir regte, langsam und widerwillig wie eine langverschlossene Tür, und durch diese Tür strömte etwas, das ich nicht hätte bestimmen können. Aber mit diesem kam eine Flut von schattenhaften Erinnerungen, die mich fast überwältigte. Mit aller Kraft versuchte ich daran zu denken, wer ich war und warum ich hier stand. Und jene Erinnerungen waren wirklich nur Schatten und mein Wille die Sonne, die sie vertreiben konnte.


  Aber  jetzt wußte ich! Soviel hatten die Schatten zurückgelassen. Ich besaß eine Waffe. Ob diese sich allerdings als stark genug erweisen würde gegen das, was die anderen gegen mich aufbieten mochten, mußte sich bei der letzten Gegenüberstellung erst noch zeigen. Aber die Zeit dafür war jetzt!


  Es drängte mich weiter. Laute durchbrachen die Stille, ein Singsang, der sich hob und senkte wie Wellen im Meer. Und als ich um die Biegung kam, sah ich jene vor mir, die ich suchte. Mich bemerkten sie jedoch nicht; sie waren zu sehr mit dem beschäftigt, was sie taten.


  Auf dem Boden sah ich einen Stern, eingeschlossen in einen Kreis. Und dieser Kreis war mit Blut gezeichnet, das schwelte und stank und von den Kriegern genommen war, die tot abseits lagen wie weggeworfener Abfall. Von jeder Sternspitze erhob sich ein dunkler Speer aus öligem Rauch, dessen Gestank sich mit dem des Blutes mischte. Und vor einer jeden Sternspitze stand einer von ihnen; vier waren dem Kreis zugewandt, die fünfte Gestalt starrte blicklos auf die Felswand.


  Hlymer, Rogear, Lisana und die Lady Tephana und  mit dem Gesicht zur Felswand  meine Joisan. Die vier sangen, während sie dastand wie in einem Alptraum gefangen und hilflos ausgeliefert. Ihre Hände waren in Brusthöhe erhoben, und zwischen ihnen hielt sie den Kristallgreif.


  Es war, als riefen sie ihre Absicht laut heraus, denn ich wußte genau, was sie wollten. Sie standen vor einem Tor, und Joisan hielt den Schlüssel dazu in der Hand. Aus irgendeinem Grund konnte nur sie allein ihn benutzen, und deshalb hatten sie sie hergebracht. Was hinter diesem Tor lag, zu dem die Straße führte  wer wußte das? Ich wußte nur, daß ich nicht zulassen durfte, daß sie das Tor öffneten.


  Sie bemerkten mich noch immer nicht, denn sie waren so vertieft in ihr Tun, daß sie die Welt jenseits ihres Sterns im Kreis nicht mehr wirklich wahrnahmen. Jetzt entdeckte ich noch etwas rings um die qualmende Blutspur: blutrünstige, schattenhafte Kreaturen. Das frische Blut zog diese Überbleibsel uralten Bösen an, aber die Jahrhunderte hatten sie so geschwächt, daß sie nur noch Schemen waren. Vor ihnen fürchtete ich mich nicht. Einige sahen mich und bewegten sich auf mich zu. Ihre Augen glühten in teuflischem Feuer, und unwillkürlich hob ich meinen Arm. Sofort wichen sie zurück, den Blick starr auf meinen Armreif gerichtet. So kam ich an ihnen vorbei zu dem Kreis aus Blut. Hier wurde mir bis ins Innerste übel von dem Rauch, aber ich bekämpfte diese körperliche Schwäche.


  Und dann erhob ich meine Stimme und nannte Namen, langsam und deutlich. Und meine Worte durchbrachen den Zauber, den sie mit ihrem Singsang woben.


  Tephana, Rogear, Lisana, Hlymer … Und bei jedem Namen blickte ich zu demjenigen hin, den ich benannte. Eine Erinnerung regte sich in mir. Ja, so war es richtig. Dies hatte ich schon einmal getan  an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit.


  Alle vier fuhren heftig zusammen, als erwachten sie plötzlich aus tiefem Schlaf. Sie starrten nicht mehr auf Joisans Rücken; jetzt wandten sich ihre Blicke mir zu. Ich sah dunkle Wut in Rogears Augen aufflammen und las eine ähnliche Reaktion in den Augen von Lisana und Hlymer. Lady Tephana dagegen lächelte.


  Willkommen, Kerovan. So beweist du nun doch, daß du meines Blutes bist. Ihre Stimme war freundlich, als sie heuchlerisch auf das hinwies, was uns hätte verbinden sollen und doch niemals verbinden würde. Aber wenn sie glaubte, mich so leicht täuschen zu können, so unterschätzte sie, was sie einst gewirkt hatte.


  Wieder regte sich in mir jene schattenhafte Erinnerung, und ich gab keine Antwort. Statt dessen hob ich meine Hand, und aus dem Armreif schoß ein blauer Lichtstrahl, der Joisans Hinterkopf traf.


  Sie taumelte und stieß einen jämmerlichen Schrei aus. Dennoch ließ mich das, was mich jetzt lenkte, den Angriff fortsetzen  falls es ein Angriff war. Langsam drehte sich Joisan um, während sie sich unter einem Schlag zu krümmen schien, dem sie nicht ausweichen konnte. Dann trat sie von der Felswand weg und blickte mich über den Stern im Kreis hinweg an. Ihre Augen blickten nicht mehr leer, sondern waren erfüllt von Leben, Intelligenz und dem, was Joisan war.


  Ich vernahm ein tierisches Knurren von Hlymer. Er wäre mir wohl an die Kehle gesprungen, hätte die Lady Tephana ihn nicht mit einer Geste zurückgehalten, so daß er still an seinem Platz blieb. Ihre Hände bewegten sich in seltsamer Weise, so als würde sie zwischen ihnen etwas weben. Ich konnte sie jedoch nicht länger beobachten, denn jetzt bewegte sich auch Rogear. Er ergriff Joisan und hielt sie wie einen Schild vor sich.


  Das Spiel ist noch immer das unsere, Kerovan, und so bleibt es bis zum Tod, sagte er.


  Bis zum Tod  aber deinem, nicht meinem, Rogear. Mit meiner erhobenen Hand zeichnete ich ein Symbol, einen Stern ohne Kreis, der nicht nur blaugrün aufleuchtete, sondern zwischen uns durch die Luft schwebte, bis er dicht vor Rogears Gesicht verharrte.


  Ich sah, wie sein Gesicht verfiel und alt wurde. Aber sein Selbstbewußtsein verlor er nicht. Er ließ lediglich Joisan los und trat vor. So sei es!


  Nein! Die Lady Tephana hob ihren Blick von dem Unsichtbaren, was sie wob. Das ist nicht notwendig. Er ist …


  Es ist sehr notwendig, entgegnete ihr Rogear. Er ist sehr viel mehr, als wir glaubten. Er muß vernichtet werden, oder wir werden ebenfalls untergehen. Wirke keine kleinen Zauber mehr, Lady. Er ist dein Machwerk aus Fleisch und Knochen, wenn schon nicht im Geist. Unterstütze mich jetzt mit deinem vollen Willen.


  Zum ersten Mal zeigte sich Unsicherheit in ihrem Gesicht. Sie blickte zu mir hin und dann rasch wieder fort, so als könnte sie es nicht ertragen, mich anzusehen.


  Sage es mir, drängte Rogear. Stehst du mir bei? Jene beiden …, er deutete auf Hlymer und Lisana, haben jetzt keine Bedeutung mehr. Es heißt wir zwei gegen das, was du zu schaffen versucht hast und was dir mißlungen ist.


  Ich …, begann sie und zögerte. Aber zu guter Letzt gab sie ihm die gewünschte Zusage. Ich stehe dir bei, Rogear.


  Und ich dachte  so sei es. Aus diesem letzten Kampf würde es kein Entrinnen geben, und ich wünschte es mir auch nicht.


  


  Joisan:


  


  Ich träumte und konnte nicht aufwachen, und der Traum war erfüllt von dunkler Angst. Denn es gab für mich kein Entrinnen, da ich in diesem Traum keinen eigenen Willen hatte. Er, der die Befehle gab, war Rogear.


  Zuerst war da der Ruf, der mir einen solchen Zwang auferlegte, daß ich die Burg verließ, ins Wasser sprang und zum Ufer schwamm. Dann muß ich wohl über die verlassenen Felder gewandert sein, bis auf einmal Rogear da war und mich vor sich auf sein Pferd setzte.


  Es gab vieles, an das ich mich nicht erinnern konnte. Nahrung wurde mir in die Hände gelegt, und ich aß, aber ich schmeckte nichts. Ich trank, aber mir war weder bewußt, daß ich Durst hatte, noch daß ich meinen Durst stillte. Andere schlossen sich uns an, und ich sah sie nur als Schatten.


  Wir ritten durch seltsame Orte, aber immer waren es Traumplätze, niemals deutlich sichtbar. Schließlich erreichten wir das Ende der Reise. Und da war  nein, an diesen Teil des Traumes möchte ich mich nicht erinnern. Aber danach hielt ich das Geschenk meines Lords in den Händen, und mir war auferlegt, so zwingend, als läge ich in Fesseln, dazustehen und zu gehorchen, wenn die Befehle kamen. Aber was ich tun sollte und warum, das wußte ich nicht.


  Vor mir war eine steile Felswand, und hinter mir hörte ich Laute, die mich wie Peitschenhiebe trafen. Ich wollte fortlaufen, aber genau wie in allen bösen Träumen konnte ich mich nicht bewegen, nur dastehen, auf den Felsen sehen und warten …


  Und dann loderte plötzlich ein Schmerz in meinem Kopf wie Feuer, das gekommen war, mein Hirn zu verschlingen und jegliches Denken auszubrennen. Aber was in jenen Flammen verschwand war das, was mich dem Willen eines anderen unterwarf. Ermattet wandte ich mich von dem Felsen ab, um jene anzusehen, die mich gefangenhielten.


  Lord Bernstein!


  Nicht, wie ich ihn zuletzt gesehen hatte mit verbundenen Augen, sondern als kampfbereiter Krieger, obgleich sein Schwert in der Scheide steckte. Aber ich wußte, daß er auf andere Weise kämpfte.


  Da waren vier andere. Und dann sah ich, daß ein Stern in die Erde gezeichnet war und daß ich in der Sternspitze stand, die zur Felswand wies, die anderen rechts und links von mir in den anderen Sternspitzen. Einer war Rogear, zwei waren Frauen, der vierte ein weiterer Mann. Letzterer machte eine Bewegung zu Lord Bernstein hin, aber die Frau zu meiner Rechten hielt ihn mit einer Geste zurück. Rogear sprang auf mich zu, bevor ich wußte, was geschah, und hielt mich wie einen Kampfschild vor sich. Dann sagte er:


  Das Spiel ist immer noch das unsere, Kerovan, und so bleibt es bis zum Tod.


  Kerovan! Was meinte er damit? Mein Lord war tot.


  Lord Bernstein  es war Lord Bernstein, der ihm antwortete. Bis zum Tod  aber deinem, nicht meinem, Rogear. Dann sah ich ihn etwas in die Luft zeichnen, und ein blauer Stern schwebte durch die Luft, bis er vor Rogears Augen hing.


  Rogear ließ mich los, trat vor und sagte: So sei es!


  Nein! rief die Frau zu meiner Rechten. Das ist nicht notwendig. Er ist …


  Rogear unterbrach sie. Es ist sogar sehr notwendig. Er ist weit mehr, als wir glaubten. Und er muß vernichtet werden, oder wir werden auch untergehen. Wirke keine kleinen Zauber mehr, Lady. Er ist dein Machwerk aus Fleisch und Knochen, wenn schon nicht im Geist. Unterstütze mich jetzt mit deinem vollen Willen!


  Da blickte sie rasch zu Lord Bernstein hin und wieder fort. Ihre Lippen wurden schmal, und in dem Augenblick sah sie viel älter aus als zuvor, so als würden ihre Gedanken sie altmachen.


  Sage mir, fuhr Rogear fort, stehst du mir bei? Jene beiden  er deutete auf den anderen Mann und das Mädchen  sind jetzt nicht mehr von Bedeutung. Es heißt wir zwei gegen das, was du zu schaffen versucht hast und was dir mißlungen ist.


  Sie biß sich auf die Lippe. Es war deutlich, daß sie zweierlei Sinnes war. Aber schließlich gab sie ihm, was er verlangte. Ich stehe dir bei, Rogear.


  Kerovan hatte Rogear diesen Mann genannt, und ich hätte es auf meinen Eid genommen, daß er einer der Alten war. In diesem Augenblick kehrten all die Gerüchte in mein Gedächtnis zurück, daß mein Lord von gemischtem Blut und verflucht war und daß seine eigene Mutter es nicht ertragen konnte, ihn anzusehen. Seine eigene Mutter! Rogear hatte gesagt, diese Frau hätte ihn erschaffen, in der Gestalt aus Fleisch und Knochen, aber nicht im Geist. Nicht den Geist!


  Ich blickte auf Lord Bernstein und erkannte die Wahrheit  mehrere Wahrheiten. Aber dies war nicht der Zeitpunkt, die Wahrheit auszusprechen oder nach dem Warum zu fragen. Er stand jenen gegenüber, die seine Todfeinde waren, denn es gibt keine tödlicheren Feinde als nahe Verwandte, wenn sie vom Bösen beherrscht sind. Und sie waren vier gegen einen!


  Ich blickte mich fieberhaft um. Ich hatte keine Waffen, nicht einmal Toross Messer. Vielleicht fand ich einen Stein … wenn nötig würde ich auch mit meinen bloßen Händen kämpfen. Aber dies war kein Kampf, wie ich ihn kannte. Dies war ein Kampf von der Art, wie Math sie in ihrer Todesstunde beschworen hatte. Und davon verstand ich nichts. Unwillkürlich ballte ich meine Faust und  der Greif! Ich hatte immer noch den Greif! Ich dachte daran, wie Rogear ihn zuvor benutzt hatte. Konnte Lord Bernstein ihn nicht ebenso benutzen? Wenn ich ihm die Kristallkugel zuwerfen würde … Aber Rogear stand zwischen uns; er brauchte sich nur umzudrehen und sie mir entreißen, um sie wie zuvor als Waffe gegen meinen Lord zu richten.


  Dieser Gefahr eingedenk, schloß ich meine Hände fest um die Kugel und schwor mir, daß Rogear sie mir nicht wieder nehmen würde, solange noch Leben in mir war, sie zu verteidigen!


  Mein Lord  Kerovan? Ich wußte nicht recht, ob Lord Bernstein mich belogen hatte. Aber wenn, so sagte mir mein Herz, dann mußte er einen guten Grund gehabt haben. Denn ebenso wie ich vor Rogear innerlich zurückgeschreckt war, als er Kerovan spielte, so stellte ich mich jetzt auf die Seite dieses anderen. Einer der Alten oder nicht, Kerovan oder nicht, ich wußte in diesem Augenblick, daß wir miteinander verbunden waren auf eine Weise, die stärker war als eine Axtheirat oder Becher- und Flammenzeremonie. Ich hätte nicht sagen können, daß mir das willkommen war; ich wußte nur, daß es so unvermeidlich war wie der Tod. Und da es so war, mußte ich ihm beistehen …


  Beinahe schrie ich vor Schmerz laut auf. Meine Hände! Ich senkte meinen Blick. Der Greif erwachte zum Leben und wurde heißer und heißer. Konnte ich ihn dann benutzen, so wie Rogear es getan hatte  und eine Flamme aussenden? Aber ich konnte ihn nicht mehr halten; der Schmerz wurde jetzt zu stark.


  Ich half mir, indem ich die Kette faßte und die Kugel ein wenig herabhängen ließ. Sie glühte so hell wie alle Lampen von Ithkrypt zusammengenommen zu einer.


  Seht sie an! Das Mädchen zu meiner Linken lief mit ausgestreckter Hand auf mich zu, um mir den Greif zu entreißen.


  Ich schwang ihr die Kette mit dem Greif entgegen, und sie zuckte zurück, schlug die Hände vors Gesicht und sank dann mit einem Schrei zu Boden. Jetzt wußte ich, wie ich den Greif benutzen konnte. Aber im nächsten Augenblick fiel eine kleine schwarze Kugel vor meine Füße, geworfen von der anderen Frau. Sie zerbrach, und aus ihr kroch eine ölige schwarze Rauchschlange, die sich blitzschnell um meine Fußgelenke wand und mich an meinem Standort festhielt wie mit Eisenketten, so daß ich nicht mehr imstande war, die Kristallkugel weit genug zu schwingen, um den Feinden meines Lords zu schaden. Verzweifelt beobachtete ich, was nun geschah.


  Der andere Mann streckte seine rechte Hand aus, die Rogear ergriff. Auch mit der Frau war er handverbunden, und die drei standen nun meinem Lord gegenüber wie einer. Jetzt nahm die Frau mit der anderen Hand aus ihrem Gürtel einen schwarzen Stab, auf dem sich rote Linien bewegten wie Kriechtiere. Sie deutete damit auf meinen Lord und begann zu singen, wobei sie mit ihrem Stab die Umrisse seines Körpers nachzeichnete, vom Kopf bis zu den Lenden und dann wieder aufwärts zum Kopf.


  Ich sah ihn erzittern und schwanken, als ginge ein Hagel von Schlägen auf ihn hernieder. Er hielt schützend seinen Arm vor sich und trachtete ihn so zu bewegen, daß der blaue Reif an seinem Handgelenk sich vor der Spitze des Zauberstabs befand. Dennoch war deutlich zu sehen, daß er in arge Bedrängnis geriet, und ich kämpfte heftig gegen die rauchenden Fesseln an meinen Füßen an, in dem Bemühen, jene drei mit der Kristallkugel zu erreichen.


  Löse dich auf, ich will es! Die Stimme der Frau hallte wie Donner. Das, was ich gemacht habe, soll wieder ungemacht werden!


  Mein Lord wankte, und dann  ich schwöre es, bei der Flamme  wurde sein Körper immer dünner und durchsichtiger, bis er mehr Schatten als Substanz war. Und aus dem Nichts erhob sich ein starker Wind, der an dem Schatten zerrte.


  Ich fürchtete mich davor, den Greif aus der Hand zu geben, aber ich wußte, daß dem hier Einhalt geboten werden mußte  dem Wind, dem hallenden Singsang, dem Zauberstab, der sich bewegte und meinen Lord ausstrich, so als wäre er nie gewesen. Aber gebeutelter Schatten, der er war, stand er immer noch, und jetzt schien mir, daß sich der Stab in ihrer Hand langsamer bewegte. Wurde sie müde?


  Ich sah Rogears Gesicht. Seine Augen waren geschlossen und sein Ausdruck so konzentriert, daß ich erriet, daß sein Wille den ihren stützte. Konnte ich es wagen, jetzt meine einzige Waffe herzugeben?


  In der Hoffnung, nicht die falsche Wahl getroffen zu haben, schleuderte ich den Kristallgreif auf Rogear. Er traf diesen an der Schulter, fiel dann zu Boden und rollte über die Sternspitze in den Kreis hinein. Die Hand, in der Rogear die Hand der Frau hielt, löste sich aus dem Griff, und sein Arm fiel schlaff herab. Er sank auf die Knie und riß den anderen Mann mit sich, der vornüber fiel und reglos liegenblieb. Und von der Schulter, wo der Greif ihn getroffen hatte, liefen blaue Linien wie hungrige kleine Flammen an seinem Körper herunter. Rogear wiegte sich hin und her wie in Schmerzen und versuchte vergeblich, seine andere Hand aus dem Griff des reglosen Mannes zu lösen. Das blaue Feuer lief nun über seinen anderen Arm und sprang von dort auf den Körper des zweiten Mannes über. Jetzt versuchte Rogear nicht mehr, seine Hand zu befreien; vermutlich war es ihm nur recht, daß das Feuer von ihm auf den anderen überging, der sich jetzt am Boden krümmte und stöhnte.


  Unterdessen stand die Frau allein. Und ihre Hand, die den Stab führte, war sichtlich geschwächt. Ihre Kraft versagte.


  Mein Lord war kein Schatten mehr, und der Wind legte sich. Er blickte die Frau ruhig und ohne Furcht an, und jetzt machte er sich nicht mehr die Mühe, mit dem Armreif die Bewegungen des Stabes abzuwehren. Vielmehr hielt er jetzt seinen Arm in Herzhöhe und unterbrach mit seinen Worten ihren Singsang.


  Erkennst du mich endlich, Tephana? Ich bin … Er äußerte einen Laut, der ein Name sein mochte, wenngleich er keinem Namen ähnelte, den ich je gehört hatte.


  Sie hob ihren Stab wie eine Peitsche, als wollte sie ihm damit ins Gesicht schlagen in ihrer maßlosen Wut. Nein!


  Doch, es ist so! Ich bin erwacht  endlich!


  Sie wirbelte den Stab in Schulterhöhe wie einen Wurfspeer. Und tatsächlich schleuderte sie ihn  so, als hoffte sie, seine Spitze würde sein Herz durchbohren.


  Aber, obgleich sie so nahe stand, berührte ihn der Stab nicht einmal, sondern flog über seine Schulter hinweg und zerbrach mit einem klingenden Geräusch an einem Felsstein.


  Sie hielt sich die Hände an die Ohren, als wäre ihr dieses Geräusch unerträglich. Sie taumelte, aber sie fiel nicht.


  Jetzt kam Rogear mühsam wieder auf die Füße und stellte sich neben sie. Seine eine Hand hing immer noch schlaff herab, die andere legte er auf ihre Schulter. Sein Gesicht war bleich und eingefallen, aber dann sah ich seine Augen und wußte, daß sein Wille und sein Haß ungebrochen waren.


  Du Närrin! Sein Gesicht glich einer Maske; nur die Lippen bewegten sich. Kämpfe! Du hast die Macht.


  Willst du, daß dein mißlungenes Werk jetzt über dich triumphiert?


  Lord Bernstein lachte! Und es war ein frohes Lachen, so als hätte er keine Sorgen mehr. Ah, Rogear, du Möchtegern-Öffner von Toren, ehrgeizig erpicht auf etwas, dem du nicht wagen würdest, gegenüberzutreten, wenn du alles wüßtest. Begreifst du denn noch immer nicht die Wahrheit? Du versuchst zu erreichen, was nicht nur jenseits deiner Reichweite liegt, sondern auch zu groß ist für deinen kleinen Geist, um es dunklem Gebrauch dienstbar machen zu können …


  Jedes Wort schien Rogear wie ein Peitschenhieb zu treffen, und sein Gesicht spiegelte eine solche Wut wider, wie ich sie noch nie in einem menschlichen Antlitz gesehen hatte. Sein Mund arbeitete, und Speichel trat auf seine Lippen. Dann sprach er.


  Ich kann nicht in Worte fassen, was nun in meinem Kopf ertönte. Ich weiß nur, daß ich zu Boden sank, wie niedergeschmettert von einer großen Hand. Über Rogears Kopf erhob sich eine schwarze Flammensäule, deren Spitze sich Lord Bernstein entgegenneigte. Dieser wich jedoch nicht zurück. Er stand da und sah zu, als ob ihn das nichts anginge.


  Die Flamme neigte sich immer weiter über den Stern und den ihn umschließenden Kreis hinaus und verharrte dann über Lord Bernsteins Kopf. Dennoch hob er nicht einmal den Blick, um der Gefahr zu begegnen, sondern fuhr fort, Rogear zu beobachten.


  Rings um Rogear und die Frau an seiner Seite wallte jetzt die Flamme und verdichtete sich, so als würde sie sich von ihren Körpern nähren. Sie wurde immer dunkler und dichter, bis die beiden vollständig umhüllt waren. Und die Spitze der Flamme züngelte heftig, wie um Lord Bernstein endlich zu erreichen, aber es gelang ihr noch immer nicht.


  Dann begann sie langsam zu sterben, in sich zusammenzufallen und immer weniger zu werden. Und als sie ganz erlosch, gab sie weder Rogear, noch die Frau frei. Schließlich blieb nur noch ein glühender Funke auf dem Boden  und dann nichts mehr. Und Rogear und die Frau waren ebenfalls verschwunden.


  Dieses Ende erschreckte mich so, daß ich die Hände vor mein Gesicht schlug. Jetzt herrschte völlige Stille.


  Ich wartete darauf, daß mein Lord sprechen würde. Als dies nicht geschah, nahm ich meine Hände von den Augen. Und dann schrie ich auf und vergaß alles andere. Denn er stand nicht mehr aufrecht und zuversichtlich da, um seinen Feinden zu widerstehen, sondern lag ebenso zusammengesunken und leblos da wie jene anderen beiden im Kreis.


  Die Fessel um meine Füße war verschwunden. Ich lief zu ihm und bückte mich nur einmal kurz, um den Greif aufzuheben, der jetzt wieder ohne Wärme und Leben war.


  So wie ich einst Toross vor seinem Tod im Arm gehalten hatte, so hielt ich jetzt meinen Lord in den Armen. Seine Augen waren geschlossen, und zuerst hielt ich ihn für tot. Aber dann spürte ich unter meinen tastenden Fingern, wenn auch nur ganz schwach, seinen Herzschlag. Insofern hatte er gewonnen  er war noch am Leben. Wenn ich ihn nur auch am Leben erhalten könnte …


  Er wird leben.


  Erschrocken wandte ich den Kopf und beugte mich schützend über meinen Lord. Woher war dieser Mann gekommen? Er stand vor der Felswand und stützte sich auf einen Wanderstab, in den Runen eingeschnitzt waren. Sein Gesicht schien seltsam zu verschwimmen, wenn ich ihn ansah; mal glich er einem Mann in mittleren Jahren, dann wieder einem jungen Krieger. Seine Kleidung war grau und hätte die eines Händlers sein können.


  Wer bist du? fragte ich zögernd.


  Er schüttelte nachsichtig den Kopf. Was ist ein Name? Aber, wenn du willst, nenne mich Neevor  ein Name, so gut wie jeder andere und einer, der mir  und anderen  gute Dienste tut.


  Jetzt kam er von der Felswand zu dem Kreis, und dabei deutete er mit seinem Stab nach rechts und nach links. Im gleichen Augenblick war der böse äußere Kreis verschwunden, ebenso der Stern. Dann deutete er auf das Mädchen und auf den anderen Mann, und auch sie waren plötzlich verschwunden, als wären sie nur Teil eines Traums gewesen, aus dem ich eben erst erwachte. Zu guter Letzt trat er zu mir und meinem Lord und lächelte. Sanft berührte er mit seinem Stab erst meine Stirn, dann die Brust meines Lords. Und auf einmal fürchtete ich mich nicht mehr, sondern war erfüllt von einem großen Glücksgefühl und neuer Zuversicht.


  Neevor nickte mir zu. Bewahre deinen Schlüssel gut, Joisan, sagte er, denn er wird sich nur für dich drehen  wie jener, der sich an dem versuchte, das zu groß für ihn war, sehr wohl wußte.


  Welchen Schlüssel? fragte ich verwirrt.


  Nun, was trägst du da auf deiner Brust? Guten Willens wurde er dir gegeben von einem, der Langverlorenes fand  und nicht durch Zufall. Zu einer Zeit werden Schicksalsmuster gelegt, und diesen muß man folgen bis zum Ende aller Zeiten …


  Mein Lord öffnete jetzt die Augen, und ich las Leben, Erkennen, aber auch Verwirrung in seinem Gesicht. Er regte sich, als wollte er sich aus meinen Armen lösen, aber ich hielt ihn fest.


  Ich bin …, sagte er zögernd.


  Neevor lächelte wieder. In dieser Zeit und hier bist du Kerovan. Vielleicht etwas weniger, als du einstmals warst, aber der Weg zurück liegt vor dir, wenn du es wünschst. Habe ich dich nicht »Verwandter4 genannt?


  Aber ich … ich war …


  Neevors Stab berührte seine Stirn. Du warst ein Teil, nicht das Ganze. So wie du jetzt bist, könntest du nicht lange fassen, was kam, um dich daran zu erinnern, was du warst und wieder sein kannst. Ebenso wie jene armen Teufel nicht das Böse fassen konnten, das sie herbeiriefen und das sie dann am Ende verzehrte. Sei es zufrieden, Kerovan, aber suche  denn wer sucht, wird finden. Er deutete mit seinem Stab auf die Felswand. Dort liegt das Tor. Öffnet es, wenn ihr es wünscht; jenseits liegt vieles, das euch interessieren wird.


  Und damit verschwand auch er  war einfach fort!


  Mein Lord!


  Er richtete sich auf und befreite sich aus meinen Armen. Aber nicht, um mich beiseite zu schieben, wie ich befürchtet hatte, sondern um nun mich in seine Arme zu nehmen.


  Joisan! Er sagte nur meinen Namen, aber das war genug. Dies war die Einheit, die ich, ohne es zu wissen, immer gesucht hatte.


  


  Kerovan:


  


  Ich hielt Joisan in meinen Armen. Ich war Kerovan, ja, aber …


  Weil die Erinnerung an den anderen, der für eine Weile meinen Körper bewohnt hatte, noch lebendig war, klammerte ich mich an Joisan, weil sie ein Mensch war und lebte  was ich unter Leben verstand und nicht …


  Dann kehrte das volle Bewußtsein dessen, wer und was ich als Kerovan war, zurück, und sanft gab ich Joisan frei. Ich stand auf und half auch ihr hoch. Dann bemerkte ich, daß der glückliche Ausdruck in ihrem Gesicht erlosch und sie mich beunruhigt ansah.


  Du  du gehst fort! Sie umklammerte meinen Arm mit beiden Händen und wollte mich nicht fortlassen. Ich fühle es  du gehst von mir, weil du es so willst! Jetzt klang sie wütend.


  Ich erinnerte mich an unsere erste Begegnung und wie sie mich damals angesehen hatte  mich, der ich nicht ganz menschlich war und zum Teil etwas, das ich immer noch nicht kannte.


  Ich bin keiner der Alten, sagte ich ihr geradeheraus. Ich bin wirklich Kerovan, der so geboren wurde! Ich schüttelte ihre Hände ab, trat einen Schritt zurück und deutete auf meine Hufenfüße. Ich wurde geboren aus Zauberei, um zum Werkzeug zu werden für eine, die nach der Macht trachtete. Du hast gesehen, wie sie versucht hat, zu zerstören, was sie erschuf, und wie sie statt dessen selbst zerstört wurde! Ich sah sie an.


  Zweimal verflucht war ich von Anbeginn: durch meines Vaters Vorfahr und durch den Willen meiner Mutter. Verstehst du nun? Ich bin kein passender Gefährte für eine menschliche Frau. Ich habe gesagt  Kerovan ist tot. Das ist die Wahrheit, ebenso wie es wahr ist, daß Ulmsdale vernichtet wurde und mit ihm alles des Hauses von Ulm …


  Du bist mein mir versprochener, angetrauter Lord, wie immer du dich auch nennen willst …


  Wie konnte ich dieses Band zerbrechen, das sie so fest zwischen uns knüpfte? Mein halbes Ich, nein, mehr als das, wollte nachgeben, um so zu sein wie andere Männer. Aber die Tatsache blieb, daß ich ein Gefäß gewesen war, in das etwas anderes eingeflossen war. Selbst, wenn das jetzt wieder fort war  wie konnte ich sicher sein, daß es nicht zurückkehren würde? Nein, ich konnte in mir keinen passenden Gefährten sehen, belastet, verflucht und mißgestaltet, wie ich war. Ich war kein Lord für sie.


  Wieder trat ich zurück, damit sie mich nicht wieder berühren und ich nicht der Schwäche meiner menschlichen Hälfte nachgeben konnte. Und doch brachte ich es nicht fertig, mich abzuwenden, fortzugehen und sie allein in der Wüste zurückzulassen. Aber wenn ich mit ihr ging und sie zu ihren Leuten zurückbrachte, würde ich dann an meinem Entschluß festhalten können?


  Hast du nicht gehört, was Neevor gesagt hat? Sie folgte mir nicht. Hast du nicht zugehört? Immer noch hörte ich Ärger in ihrer Stimme, und sie sah mich an wie eine, deren Geduld durch Dummheit auf eine harte Probe gestellt wird.


  Er hat dich Verwandter genannt  und daher bist du mehr als du von dir glaubst. Du bist du  kein Werkzeug, Kerovan, für niemanden! Und du bist mein lieber Lord. Wenn du mich abweisen willst, wirst du entdecken, daß ich keinen Stolz habe. Ich werde dir folgen, wo immer du hingehst, und vor den Augen aller werde ich dich beanspruchen. Glaubst du mir das?


  Ich glaubte ihr und sah ein, daß ich im Augenblick nichts anderes tun konnte, als scheinbar nachzugeben. Ja, sagte ich.


  Gut so. Und wenn du in Zukunft versuchen solltest, von mir fortzugehen, wirst du es nicht so leicht finden. Es war keine Warnung und kein Versprechen, sondern eine Feststellung. Nachdem dies offenbar zu ihrer Zufriedenheit geregelt war, blickte sie zu der Felswand hinüber.


  Neevor sprach von einem Tor und einem Schlüssel, den ich habe. Eines Tages werde ich die Wahrheit seiner Worte prüfen.


  Eines Tages? Jetzt erinnerte ich mich auch an Neevors Worte, nachdem ich meine Gefühle unter Kontrolle hatte.


  Ja. Wir  wir sind noch nicht bereit dafür, fühle ich, antwortete Joisan. Und es ist etwas, das wir zusammen tun müssen, Kerovan, vergiß das nicht  zusammen!


  Und wohin gehen wir dann jetzt? Zurück zu deinen Leuten? Ich fühlte mich wurzellos und verloren in diesen Tälern. Ich würde ihr die Wahl überlassen, da ich hier keine Bindungen mehr hatte außer dieser einen.


  So ist es am besten, erklärte sie fest. Ich habe ihnen versprochen, sie in Sicherheit zu bringen, soweit sich in diesen Tagen noch welche finden läßt. Wenn das getan ist, werden wir frei sein!


  Und dann breitete Joisan weit die Arme aus, als wäre diese Freiheit schon jetzt die ihre. Aber konnte es denn wirklich eine Freiheit sein, wenn sie an dieser anderen Bindung festhielt? Ich würde jetzt mit ihr gehen, weil ich keine andere Wahl hatte. Aber niemals würde ich zulassen, daß sie zur Verliererin wurde, weil sie mich anschaute und einen Kerovan sah, an den sie durch Eid gebunden war.


  


  Joisan:


  


  Mein armer Lord, wie tief und bitter mußten seine Wunden in der Vergangenheit gewesen sein. Ich wünschte mir, die Jahre zurückspulen zu können, um die Erinnerung an jede Kränkung, eine nach der anderen, auszulöschen. Man hatte ihn Ungeheuer genannt, bis er selbst es glaubte … Wenn er sich doch nur einmal durch meine Augen sehen könnte …


  Wir werden unseren Weg zusammen gehen, und ich werde einen Spiegel bauen, in dem er sich so sehen kann, wie er ist, um dann endlich frei zu sein von allem Kummer, den die Dunklen ihm aufbürdeten.


  Wir werden zu meinen Leuten zurückkehren, obgleich sie nicht mehr wirklich die Meinen sind, denn ich fühle mich wie eine, die eine andere Straße genommen hat und nur ein kleines Stück zurückblicken kann. Wir werden dafür sorgen, daß sie Norsdale erreichen. Und dann …


  So dachte ich in jener Stunde, und weise waren diese Gedanken. Denn manchmal kommt die Weisheit nicht nur mit dem Alter und mit der Erfahrung, sondern so plötzlich wie ein fliegender Pfeil. Ich hütete meinen Schlüssel in meiner Hand  jenes Brautgeschenk, das erst mein Verderben und dann meine Rettung gewesen war. Meine andere Hand legte ich in die Hand meines Lords, und so gingen wir gemeinsam fort und wandten uns vorerst ab von dem Tor, das uns von Neevor versprochen war. Denn ich wußte in meinem Herzen, daß wir zurückkehren würden, und daß es sich dann für uns öffnen würde, um … Aber war es wichtig, was jenseits dieses Tores lag, solange wir gemeinsam gingen, um es anzuschauen?


  


  ENDE
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